
N°60 2012

 MagaziN der  
 alfred Müller ag

 Baar
 MariN-Neuchâtel
 caMoriNo

Energieeffizienz
Der globale energieverbrauch ist und bleibt ein 
 grosses thema. aus diesem Grund liefert dieses  
Magazin vertieften einblick in die themenfelder  
energiesparen und energieeffizienz. unter  anderem 
zeigt die alfred Müller aG auf, wie durch neue  
Baustandards und die energetische Sanierung  
alter Gebäude energie gespart werden kann.
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Energieeffizienz und Energiesparen beschäftigen Politik, Wirt-

schaft und Gesellschaft schon etliche Jahre. Mit der atomkatas-

trophe in Fukushima im März 2011 hat die thematik aber eine 

neue Dimension und Brisanz erhalten. ungeachtet der Frage, ob 

und in welchem ausmass die 

Schweiz künftig auf Kernener-

gie setzen wird, ist heute 

schon klar: Die Schweiz und 

alle Länder der Welt, insbe-

sondere die industrienationen, 

werden nicht darum herum-

kommen, energie in Zukunft 

effizienter einzusetzen. 

Das unglück in Japan hat auch 

uns erschüttert. es war der 

auslöser für den entscheid, in 

Schlieren eine Photovoltaik­

anlage zu erstellen, welche  

ab herbst 2012 jährlich  

rund 40 000 Kilowattstunden 

Strom produzieren wird. Mit 

diesem Projekt können wir 

wertvolle erfahrungen sam-

meln, um später möglicher-

weise weitere solche anlagen 

in Betrieb zu nehmen. auch in 

der Kompostier- und Vergär-

anlage allmig, einem Betrieb 

der alfred Müller aG, erzeugen wir schon seit 1993 umwelt-

freundlichen Strom aus Grünabfällen, die zum grössten teil aus 

den Zuger haushaltungen stammen. im Gebäudebereich leistet 

die alfred Müller aG mit dem Bau von energiesparenden Neu-

bauten, wie zum Beispiel der Überbauung «Sonnmatte» in 

Steinhausen, einen Beitrag zur Energieeffizienz. 

Mit dem vorliegenden Magazin wollen wir das wichtige thema 

Energieeffizienz von verschiedenen Seiten beleuchten. Wir zei-

gen unter anderem auf, wieviel energie die Schweiz heute ver-

braucht und welche traditionellen und neuen energieträger bei 

der energieproduktion eine 

rolle spielen. Daniel Büchel, 

Vizedirektor des Bundesam-

tes für energie, erklärt in ei-

nem interview, wie der Bund 

den effizienten Einsatz von 

energie fördert. 

als immobilienunternehmen 

interessiert sich die alfred 

Müller aG besonders für die 

Energieeffizienz im Gebäude-

bereich. Deshalb erläutern wir 

in zwei artikeln, welche Bau-

standards heute wichtig sind 

und wie alte Gebäude energe-

tisch saniert werden können. 

Solche Sanierungen werden 

angesichts des Gebäudebe-

standes in der Schweiz noch 

stark an Bedeutung gewinnen. 

Demgegenüber verfügen die 

Kantone mit den Mustervor-

schriften im energiereich (Mu-

Ken) heute bereits über ein 

Regelwerk, mit denen energieeffiziente Gebäude erstellt wer-

den können.

Message  
der Familie Müller

<< 
Titelbild: Energieeffizienz der  
künftigen Generation zuliebe
Foto: Getty Images
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Die Sonne liefert nicht nur wertvolle 
erneuerbare Energie, sondern lädt  
auch die Batterie von uns Menschen 
wieder auf.
Foto: Getty Images

5  



Am Puls

EcoPREnEuRS 
 haBeN erFolG
 

 

Die Politik und die öffentliche Hand ha-

ben die chancen der 2000­Watt­Gesell-

schaft bereits erkannt. aber auch unter-

nehmen können ihren Beitrag leisten. So 

verfügt die industrie beim Design ihrer 

Produkte und der Prozesse über wirksa-

me hebel. Dienstleistungsunternehmen 

können  unter anderem bei Gebäuden 

und der Mobilität den energieverbrauch 

und die co
2
-emissionen wesentlich be-

einflussen. Der Aufwand lohnt sich, denn 

nachhaltige unternehmen verschaffen 

sich Wettbewerbsvorteile. Das haben in 

den vergangenen Jahren innovative un-

ternehmer bewiesen, die für ihr nachhal-

tiges Wirtschaften mit einem positiven 

effekt auf den Geschäftsverlauf belohnt 

worden sind. ausserdem haben unter-

nehmen mit dem Konzept der 2000- 

Watt­Gesellschaft eine hervorragende 

Möglichkeit, alle anstrengungen unter 

einem Begriff zusammenzufassen und 

effektiv nach aussen hin zu kommunizie-

ren. Laut der Fachstelle 2000­Watt­Ge-

sellschaft geniesst der Begriff eine hohe 

Glaubwürdigkeit und verfügt über eine 

breite Akzeptanz in Politik und Gesell-

schaft. unternehmen, die sich für das 

Konzept interessieren, erhalten unter-

stützung durch die Fachstelle 2000- 

Watt­Gesellschaft. Sie zeigt auf, wie un-

ternehmen im Gebäudebereich 2000-  

Watt­kompatible Lösungen realisieren 

können, und vermittelt für ihre Projekte 

Experten aus Praxis und Wissenschaft. 

Artikel Seite 54 
www.2000watt.ch

> 
Zürich als  

2000-Watt-Stadt
Foto: Fotolia

6 | Forum | N°60 | 2012 | Energieeffizienz7  



< 
Sparen heisst 
abschalten
Foto: Fotolia

WoHER kommt 
MeiN StroM?
 

holzenergie, Solarenergie, Kleinwasser-

kraftwerk, Geothermie, Windenergie, 

energie aus Biomasse, umgebungsener-

gie, Fernwärme, Wärmekraftkopplung …

Strom und Wärme können heute bereits 

mit vielen verschiedenen erneuerbaren 

energieträgern hergestellt werden. Doch 

welches Potenzial haben die einzelnen 

energielieferanten, welche Ökobilanz 

weisen sie auf, und was sind ihre Vor- 

und Nachteile in Bezug auf Kosten und 

Effizienz? Einen guten Überblick zu die-

sem thema bietet die Webseite von 

Energie Schweiz. Hier finden sich nicht 

nur informationen zu den verschiedenen 

Arten der Strom­ und Wärmegewinnung, 

sondern auch viele weitere informatio-

nen zum thema energie in den Berei-

chen Wohnen, Gebäude, mobilität, un-

ternehmen, öffentlicher Sektor und 

Bildung. Besonders interessant ist die 

Auflistung der finanziellen Förderbeiträ-

ge und Subventionen der verschiedenen 

Schweizer Gemeinden und Kantone für 

energiesparende Massnahmen. Dazu ge-

hören energetische Gebäudesanierungen 

ebenso wie betriebliche um welt schutz-

mass nahmen oder die ener gie beratung 

und -analyse.

www.energieschweiz.ch
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in der Schweiz könnten wir allein mit 

energieeffizienten Elektrogeräten und 

lampen jedes Jahr rund 2 500 000 ton-

nen co
2
 einsparen. Dies entspricht dem 

ladevolumen von rund 28 000 tanklast-

wagen. mit dem kauf von energieeffizien-

ten elektrogeräten und lampen schont 

man aber nicht nur die umwelt. auch die 

Stromkosten lassen sich mit dem einsatz 

von entsprechenden elektrogeräten und 

lampen halbieren. ein allfälliger aufpreis 

für das energieeffiziente Gerät amorti-

siert sich somit meist innert kurzer Zeit.

www.topten.ch  
www.toplicht.ch

  
Auf das Label achten hilft Energie sparen 
Bild: Energie-Ettikette 
www.energieschweiz.ch

eNtlaStuNG Der 
umWELt unD DES 
PoRtEmonnAiES

MehrFaMilieN häu-
Ser eNerGetiSch 
richtiG erNeuerN

Bei Gebäuderenovationen handelt es 

sich in der Regel um komplexe Projekte. 

Daher lohnt  sich ein strategisch durch-

dachtes Vorgehen. Die Broschüre «Mehr-

familienhäuser energetisch richtig er- 

neuern» von energie Schweiz und der 

Konferenz Kantonaler energiefachstel-

len (enFK) liefert dazu wertvolle infor-

mationen. Sie zeigt unter anderem auf, 

wie eine Gebäudestrategie festgelegt 

werden kann, welche Massnahmen zur 

umsetzung getroffen werden müssen 

und worauf bei der umsetzung geachtet 

werden soll. ausserdem enthält sie die 

adressen der energiefachstellen der 

Kantone, bei denen interessenten weite-

re unterstützung erhalten. Die Broschü-

re kann über das Bundesamt für energie 

kostenlos bezogen werden.

www.bfe.admin.ch
Rubrik Dienstleistungen: Praktische 
Ratgeber zum Geld und Energie sparen

  
Mehrfamilienhäuser energetisch richtig erneuern:  
Die Broschüre gibt Hilfestellung 
Foto: Getty Images; www.bfe.admin.ch
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Einfach zu gross: Unser ökologischer Fussabdruck 
Foto: Getty Images

Wir Schweizerinnen und Schweizer sind 

wahre «Big Foots», wenn es um die 

Grös se des ökologischen Fussabdrucks 

geht: rund 5,6 globale hektaren pro 

Person misst er, das ist viermal mehr als 

die Biokapazität unseres landes herge-

ben würde. Der ökologische Fussab-

druck bemisst die Fläche auf der erde, 

die notwendig ist, um den lebensstil 

und lebensstandard eines Menschen 

dauerhaft zu ermöglichen. Dazu gehö-

ren Flächen, die zur Produktion unserer 

Kleidung und Nahrung oder zur Bereit-

stellung von energie, aber zum Beispiel 

auch für die entsorgung und das recyc-

ling des von uns erzeugten Mülls benö-

tigt werden. Wer wissen möchte, wie 

gross sein persönlicher ökologischer 

Fussabdruck ist, kann diesen auf der  

internet­Seite des WWF ermitteln. 

Gleichzeitig wird berechnet, wie viele 

erden benötigt würden, wenn alle Men-

schen denselben Verbrauch aufweisen 

würden – eine erschreckende hochrech-

nung.

Mit der Messung allein hat man  seine 

energiebilanz aber noch nicht verbes-

sert. Deshalb liefert die Webseite zahl-

reiche tipps, mit denen man seinen 

ökologischen Fussabdruck verkleinern 

kann. Wenn alle Einwohner der Schweiz 

beispielsweise die Ferien in der heimat 

verbringen und aufs Fliegen verzichten 

würden, liessen sich dadurch 1 512 000 

globale hektaren einsparen: Das ent-

spricht einer Fläche von 1 982 000 Fuss-

ballfeldern! aber auch mit vielen ande-

ren, zum teil einfachen Verhaltens - 

 änderungen im alltag lässt sich die per-

sönliche energiebilanz schnell verbes-

sern. Zum Beispiel mit einer reduktion 

des Fleischkonsums, einer vermehrten 

Nutzung von öffentlichen Verkehrs- 

mitteln oder des Velos, mit dem einsatz 

von haushaltsgeräten der niedrigsten 

energieklasse und mit der vermehrten 

Nutzung von Solar- und Ökostrom. 

www.wwf.ch

WiE GRoSS iSt iHR  
ÖKoloGiScher FuSSaBDrucK?

  
Mit dem Velo die persönliche Energiebilanz verbessern.
Foto: Fotolia
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Im Fokus:
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EnErgiE- 
EffiziEnz
Die sauberste Energie ist 
die gesparte Energie.

Foto: Getty Images
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EnErgiEEffiziEnz 
kann diE  
LEbEns quaLität  
vErbEssErn.»

interview Felix Würsten | fotos Werner tschan

«

Mit dem Programm EnergieSchweiz fördert 
der Bund die effiziente Energienutzung  
und erneuerbare Energien. Daniel Büchel, 
Vizedirektor des Bundesamtes für Energie 
(BFE) und Leiter der Abteilung Energie-
effizienz und erneuerbare Energien, erklärt, 
wo der Bund in den kommenden Jahren  
Schwerpunkte setzen will.

…

Herr büchel, seit gut 10 Jahren läuft 

das Programm Energieschweiz. 

Wie sieht die bilanz nach dieser zeit 

aus?

Daniel Büchel: Insgesamt ist das 
Programm sehr erfolgreich. Der Bund 
ist ja auf zwei Ebenen aktiv: auf der 
hoheitlichen Ebene, auf der er zum 
Beispiel Vorschriften zum Energie  - 
verbrauch erlässt, und auf der frei-
willigen Ebene, auf der das Programm 
EnergieSchweiz ange siedelt ist. Auf - 
grund der Evalua tio nen wissen wir, 
dass mit den Massnahmen, die im 
letzten Jahr von EnergieSchweiz unter- 
stützt wurden, 4,9 Petajoule Energie 
eingespart werden konnten. Über die 
letzten 10 Jahre hinweg summieren  

sich die Einsparungen auf über  
31 Petajoule – bei einem Gesamt-
energie verbrauch von  inzwischen  
über 900 Petajoule.

die Wirkung ist also beschränkt.

Der entscheidende Punkt ist, dass wir 
mit dem Programm Projekte ange-
stossen haben, die inzwischen eine 
selbständige Wirkung entfalten. 
Wir haben zum Beispiel mitgeholfen, 
dass sich der Gebäudestandard 
Minergie durchgesetzt hat, oder wir 
haben den Aufbau des Carsharing-
Anbieters Mobility unterstützt. Solche 
Massnahmen entwickeln eine grosse 
Breitenwirkung, die in den erwähnten 
Zahlen nicht eingeschlossen ist.

12 | Forum | N°60 | 2012 | Energieeffizienz13  



«Mit dem Programm Energie-
Schweiz haben wir Projekte 
angestossen, die inzwischen eine 
selbständige Wirkung entfalten.»
Daniel Büchel, Vizedirektor des 
Bundesamtes für Energie und 
Leiter der Abteilung Energieeffizi-
enz und erneuerbare Energien.
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dennoch: reichen freiwillige Mass-

nahmen auf dauer wirklich aus?

Nein, natürlich nicht. Deshalb gibt es ja 
auch noch die hoheitliche Ebene. Auf 
dieser Ebene definiert der Bund zum 
Beispiel bei den elektrischen Geräten 
gewisse Mindeststandards, die nicht 
unterboten werden dürfen.

Energieschweiz steht am anfang der 

zweiten dekade. Welche veränderun-

gen gibt es zur ersten Phase?

Grundsätzlich verfolgen wir einen 
neuen Ansatz: Unsere Partner bekom-
men nicht mehr wie früher Beiträge,  
die in einem langfristigen Rahmenver-
trag festgelegt wurden und für die sie 
gewisse Leistungen erbringen müssen, 
sondern sie erhalten projektbezogene 
Beiträge. Dieses System bietet mehr 
Flexibi li tät. Wir wollen zudem vermehrt 
mit Unternehmen zusammenarbeiten, 
die keine finanzielle Unter stützung 
brauchen. Ich denke da an Firmen wie 
Coop oder Migros, die ihren Kunden 
zeigen möchten, dass sie Projekte 
realisieren, die vom Bund als sinnvoll 
eingestuft werden.

Welche änderungen stehen auf 

der inhaltlichen Ebene an?

Im Bereich Mobilität möchten wir die 
Aktivitäten verstärken. Das ist ein ganz 
schwieriges Gebiet, weil sich im All- 
tag das Mobilitätsverhalten nicht so  
einfach verändern lässt. Wir werden 
vermehrt an den Lebensbruchstellen 
ansetzen. Wenn jemand zum Beispiel 
nach dem Abschluss der Ausbildung  
in das Berufsleben wechselt, werden 

die Weichen für das spätere Mobilitäts-
verhalten gestellt. Auch der Quer-
schnittsbereich Städte und Gemeinden 
soll mehr Mittel erhalten. Gemeinden 
sind für uns wichtige Partner: Sie haben 
in der Regel einen guten Kontakt zu  
den lokalen Firmen und sind auch näher 
an den Menschen, die dort wohnen.  
So wie die schweizerische Demo kratie 
funktioniert, ist es sinnvoll, die Ge-
meinden stärker einzubinden.

der gebäudebereich hingegen 

bekommt weniger geld.

Im Moment laufen im Gebäudebereich 
viele Aktivitäten auf der hoheit lichen 
Ebene: Die Gebäudevor schriften wurden 
verschärft, und mit dem Gebäude-
programm steht viel Geld für Haussa-
nierungen zur Ver fügung. Deshalb 
können wir auf der freiwilligen Ebene 
hier etwas zurückfahren.

Welche Wirkung erwarten sie 

von der verschärfung der gebäude -

vorschriften?

Die neuen Vorschriften werden vor 
allem bei den Neubauten Wirkung 
zeigen. Bei den Sanierungen dürfte  
die Wirkung beschränkt sein. Des- 
halb unterstützen wir mit dem Gebäude - 
programm gezielt energetische 
Sanierungen. Dafür stehen aus der 
Teilzweckbindung der CO2-Abgabe 
insgesamt 133 Millionen Franken  
für Sanierungen der Gebäudehülle zur 
Verfügung. Dazu kommen weitere  
67 Millionen Franken für erneuerbare 
Energien, die von den Kantonen  
um mindestens den gleichen Betrag 
aufgestockt werden.

«Wir unterstützen  
gezielt energetische  
Sanierungen.»
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in der immobilienbranche ist eine 

gewisse skepsis zu spüren, dass  

die verschärfung der standards das  

bauen verteuert.

Diese Skepsis kann ich teilweise nach- 
vollziehen. Das Problem ist vor allem, 
dass einige Vorschriften zu detailliert 
sind. Vereinfacht gesagt: Wir sollten 
den maximal erlaubten Energiever-
brauch definieren und nicht, wie dick 
die Dämmung sein muss und welche 
Materialien man verwenden soll. Die 
Nachfrage auf dem Markt zeigt übri-

gens, dass der Minergie-Standard 
akzeptiert wird. Die Menschen sehen, 
dass Energie effizienz die Lebens-
qualität ver bessern kann.

Weder beim gebäudeprogramm 

noch bei der kostendeckenden 

Einspeisevergütung (kEv), mit 

der die erneuerbare stromproduktion 

gefördert wird, reichen die vorhan-

denen Mittel aus, um alle Projektanträ-

ge zu unterstützen. unterschätzt die 

Politik die be reitschaft des Marktes, in 

solche  technologien zu investieren?

Ich finde es legitim, dass die Politik 
nicht einfach die Schleusen öffnet, son- 
dern sich überlegt, wie viele Mil lionen 
diese Massnahmen kosten sollen. Wir 
haben immer darauf hingewiesen, dass 
die heutigen Mittel der KEV nicht 

ausreichen werden. Aber daraus kann 
man den Politikern keinen Vorwurf 
machen: Es liegt in ihrer Verantwortung, 
über die Höhe der Mittel zu entscheiden.

immerhin wurde die maximal  mögliche 

abgabe für die kEv ja inzwischen von 

anfänglich 0,45 rappen pro kilowatt-

stunde auf 0,9 rappen erhöht.

Es ist gar nicht so schlecht, dass die 
KEV schrittweise ausgebaut wurde. 
Dadurch konnten wir verhindern, dass 
ein Boom entsteht, der nach zwei, drei 

Jahren wieder zusammen-
bricht. Wichtig wäre nun, dass 
wir den Investoren eine 
grössere Planungs sicherheit 
geben. Wir sollten ihnen 
sagen, ab wann sie mit einer 
För de rung rechnen können. 
Heute wissen viele Inves toren 

gar nicht, ob sie überhaupt irgendwann 
Beiträge erhalten werden.

im Moment wird die Energiepolitik neu 

ausgehandelt. in welche richtung geht 

die reise?

Für mich ist klar, dass die Politik mit 
einer grossen intellektuellen Bescheiden-
heit an diese Aufgabe herangehen 
muss. Natürlich müssen wir gewisse 
Weichenstellungen vornehmen und 
klare Rahmenbe dingungen setzen, 
doch wir müssen uns auch bewusst 
sein, dass sich die Situation aufgrund 
technischer Innovationen schlagartig 
verändern kann. Die Zahlen, die wir 
zum Potenzial der verschiedenen 
Energien im Jahr 2050 veröffentlicht 
haben, sind denn auch als Prognosen 
angesichts heutiger Kenntnisse zu 

verstehen. Es handelt sich nicht um 
irgendeinen Masterplan, der nun von 
unserem Amt ohne Wenn und Aber  
stur umgesetzt wird.

Was heisst das konkret?

Nehmen Sie zum Beispiel die KEV: Wir 
sagen den Stromproduzenten nicht, in 
welche Technologien sie investieren 
sollen. Wir sagen einfach: Es gibt eine 
bestimmte kostendeckende Vergütung, 
damit sich neue Technologien entwi-
ckeln können. Jene Technologien, die 
auf dem Markt ein Potenzial haben, 
sollen sich am Ende durchsetzen. Es 
liegt nicht an uns zu entscheiden, 
welche Technologien dies sein werden.

und wie sehen sie die rolle des 

bundes im gebäudebereich?

Der Gebäudebereich steht unter der 
Hoheit der Kantone, der Bund spielt 
also nur eine subsidiäre Rolle. Ideal 
wäre, wenn es eine landesweite 
Koordination geben würde und Bund 
und Kantone enger zusammenar beiten 
würden. Es gibt im Parlament durchaus 
Stimmen, welche die heutige Rolle der 
Kantone kritisch sehen. Unser Ziel ist es 
nicht, den Gebäudebereich unter die 
Kompetenz des Bundes zu stellen. Aber 
die Kantone müssen wissen, dass sie in 
der Pflicht stehen, die Vorschriften dem 
technologischen Fortschritt anzupassen 
und weiter zu harmonisieren. <

« Wir wollen im  
Bereich Mobilität 
aktiver werden.»
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EnErgiE- 
PoLitik aM  
scHEidEWEg 

text Felix Würsten, Wissenschaftsjournalist



EnErgiE- 
PoLitik aM  
scHEidEWEg 



911 550 terajoule energie hat die Schweiz gemäss 

der ende Juni 2011 veröffentlichten Gesamt-

energiestatistik im Jahr 2010 verbraucht. Das sind  

4,4 Prozent mehr als im Vorjahr und auch deutlich 

mehr als im bisherigen rekordjahr 2008. es 

scheint, dass die Schweizer Bevölkerung also wei-

terhin ungeachtet aller Sparbemühungen immer 

mehr energie verbraucht. laut Bundesamt für 

energie (BFe) als herausgeberin der Gesamt-

energiestatistik sind für diese erneute Zunahme 

drei Hauptfaktoren verantwortlich: Die Witte-

rung war 2010 im Vergleich zu 2009 deutlich 

kühler; die Wirtschaft erholte sich nach dem 

Krisenjahr 2009 erstaunlich gut; und die stän-

dige Wohnbevölkerung sowie der motorfahr-

zeugbestand nahmen weiter zu.

ein Blick zurück in die Vergangenheit relati-

viert diese Zunahme allerdings. Seit 1990 

ist der gesamte endenergieverbrauch ins-

gesamt um 14 Prozent gestiegen. Doch im 

gleichen Zeitraum hat die Wohn be­

völkerung um 16 Prozent zugenommen, 

die industrielle Produktion gar um fast 

50 Prozent. Das heisst: Pro kopf ver-

brauchen die Schweizerinnen und 

Schweizer heute ähnlich viel energie 

wie vor 20 Jahren. Der Schweiz ist es 

also gelungen, Wirtschaftswachstum 

und energieverbrauch zu entkoppeln. 

Dies zeigt sich auch am umstand, 

dass das Bruttoinlandprodukt seit 

1990 stärker zugenommen hat als 

der energieverbrauch.

<<
Trotz politischer Anstrengungen in den 
letzten Jahren ist das Energiespar-
potenzial in der Schweiz immer noch 
enorm gross. 
Foto: Fotolia

Erdöl nach wie vor die tragende säule

Nach wie vor ist das erdöl die tragende Säule der 

energieversorgung. Der Gesamt-endenergiever-

brauch wurde 2010 zu 32 Prozent durch Erdöltreib-

stoffe und zu 22 Prozent durch Erdölbrennstoffe 

gedeckt. Weitere 24 Prozent entfallen auf die 

 Elek tri zität, 13 Prozent auf Gas und 9 Prozent auf 

sonstige energieträger wie holz, Fernwärme und 

abfälle. auch hier fördert ein Blick in die Vergan-

genheit interessante Zusammenhänge zutage: So 

hat der Verbrauch an heizöl in den letzten 20 Jah-

ren real um 19 Prozent abgenommen, während der 

treibstoffverbrauch mit 16 Prozent ähnlich stark 

zugenommen hat wie der Gesamtverbrauch. Bei 

Strom und Gas hingegen sind markante Verbrauch-

zunahmen von 28 bzw. 82 Prozent zu verzeichnen.

Die Gesamtenergiestatistik zeigt auch, dass die 

endenergie zu ungefähr je einem Drittel von den 

drei Hauptbereichen Privathaushalte, Verkehr sowie 

industrie und Dienstleistungssektor konsumiert 

wird. Dabei fällt auf, dass der Verbrauch im Ver-

kehrssektor in den letzten 10 Jahren nur etwa um  

1,5 Prozent zugenommen hat, während die Privat-

haushalte heute 13 Prozent mehr Energie verbrau-

chen als im Jahr 2000. Dies hängt unter anderem 

damit zusammen, dass die Energiebezugsfläche in 

dieser Zeit markant zugenommen hat. 70 Prozent 

des energieverbrauchs der haushalte werden für 

das Heizen der Räume aufgewendet, weitere 13 Pro-

zent für die Bereitstellung des Warmwassers. Bei 

den Strom anwendungen fallen vor allem die Berei-

che Kochen, Gefrieren und Kühlen, unterhaltungs-

elektronik sowie Beleuchtung ins Gewicht.

Die Schweiz verbraucht immer mehr Energie. 
Trotzdem tragen die energiepolitischen  
Anstrengungen der Schweiz Früchte. Unter  
anderem  gelang es, das Wirtschaftswachstum 
vom Energieverbrauch zu entkoppeln.  
Für die künftige Entwicklung wird nun ent-
scheidend sein, auf welche energiepolitische 
Aus richtung sich die Schweiz in nächster  
Zeit verständigen wird.

… 
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schweiz erneut nettostromimporteur

ein besonderes augenmerk kommt in der aktuellen 

energiepolitischen Debatte der Stromerzeugung 

zu. Die Schweiz hat im Jahr 2010 insgesamt 66 tWh 

(terawattstunden) Strom erzeugt. Die Wasserkraft-

werke trugen dazu 57 Prozent bei, die kernkraft-

werke 38 Prozent und die übrigen kraftwerke 

(z.B. Wärmekraftkopplungsanlagen oder kehricht-

verbrennungsanlagen) 5,4 Prozent. Zieht man den 

Stromverbrauch der Speicherpumpen sowie die 

Übertragungs- und Verteilverluste ab, resultiert ein 

Endverbrauch von 60 tWh. Davon verbrauchen die 

haus halte sowie industrie- und Gewer bebetriebe je 

ungefähr einen Drittel, der Dienstleistungssektor 

ein weiteres Viertel. Nach 2005 und 2006 konnte 

die Schweiz 2010 bereits zum dritten Mal, über das 

ganze Jahr gesehen, ihren Strombedarf nicht voll-

ständig aus eigener Kraft decken, sondern musste 

0,5 tWh Strom importieren.

Die neuen erneuerbaren energien (Fotovoltaik, 

Windkraft, Biogas) spielen in dieser Strombilanz 

nach wie vor eine untergeordnete rolle, obwohl sie 

für sich betrachtet beachtliche Zuwachsraten auf-

weisen. Gerade mal 0,5 tWh Strom wurden 2010 

durch die neuen erneuerbaren energien erzeugt. im 

Gegensatz zur Wärmeproduktion, bei der die neuen 

erneuerbaren energien bereits eine massgebliche 

rolle spielen, vermögen diese energiequellen also 

erst einen marginalen Beitrag zur Stromversorgung 

zu leisten. 

Energetische Kennzahlen

Die Energieproduktion bzw. der Energieverbrauch werden 
üblicherweise auf zwei Arten ausgedrückt: als Wattstunde (Wh) 
oder Joule (J). Gemäss dem internationalen System für Mass-
einheiten (SI-System) ist das Joule die international verbindliche 
Masseinheit für Energie. Trotzdem ist heute insbesondere in der 
Stromwirtschaft immer noch die Einheit Wattstunde üblich. Da 
sowohl das Joule wie die Wattstunde sehr kleine Energiemengen 
darstellen, müssten die üblichen Energieverbräuche mit diesen 
Einheiten mit sehr vielen Nullen ausgedrückt werden. Deshalb 
verwendet man in der Regel Abkürzungen für Zehnerpotenzen, 
die eine handliche Kurzschreibweise ermöglichen: 

1000 Wh = 1 kilowattstunde = 1 kWh

1 Million Wh  = 1 megawattstunde = 1 mWh

1 Milliarde Wh  = 1 Gigawattstunde = 1 GWh

1 billion Wh  = 1 terawattstunde = 1 tWh 

1 Million Joule  = 1 Megajoule = 1 MJ

1 billiarde Joule = 1 Petajoule = 1 PJ 

Umrechnungsformel:

3,6 PJ  = 1 tWh bzw. 3,6 mJ = 1 kWh

19  



33,7 %

19 PJ

11 PJ

0.4 PJ
3 PJ

8 PJ
6 PJ

18 PJ

–27 PJ –0.8 PJ –0.1 PJ

16,3 %
18,8 %

29,8 %

1,4 %

eNerGieVerBrauch Nach  
VERBRAucHERGRuPPEn

ZuNahMe eNDeNerGieVerBrauch  
Nach eNerGieträGerN  
ZWiScHEn 2000 unD 2009 

total  
end energie -
verbrauch

Verkehr   
307 000 tJ

Dienstleistung   
149 000 tJ

industrie   
171 000 tJ

haushalte   
272 000 tJ

Statistische Differenz   
13 000 tJ

elektrizität

erdöl- 
brennstoffe

erdgas Kohle 
und Koks    

Fern- 
wärme

holzübr. 
e-energien

Müll und
industrie- 
 abfälle

treibstoffe    

Quelle: Analyse des schweizerischen Energieverbrauchs 2000–2009,  
nach Verwendungszwecken; BFE/UVEK
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Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang, wie 

sich die Kosten in den letzten Jahren entwickelt 

 haben. Während die Preise für Erdgas, Benzin und 

heizöl seit 1990 markant zugenommen haben (beim 

Heizöl extra­leicht beispielsweise um 150 Prozent), 

haben die Strompreise gemäss angaben des Ver-

bands der Schweizer elektrizitätsunternehmen 

(VSe) in den letzten Jahren sogar abgenommen. 

Grosse industriekunden bezahlen heute – kaufkraft-

bereinigt – fast 30 Prozent weniger pro kilowatt-

stunde als noch vor 20 Jahren. allerdings zeichnet 

sich seit 2008 eine trendwende ab, ist doch in den 

letzten drei Jahren ein anstieg der Strompreise so-

wohl für die haushalte als auch für die industrie 

festzustellen.

sinkender verbrauch nach 2020?

Die entwicklung all dieser energiekennzahlen ist 

vor  allem im hinblick auf die künftige energiever-

sorgung von interesse, geht es heute doch darum, 

die Weichen für die Energiepolitik der Zukunft zu 

stellen. Bereits im Jahr 2007 hat das Bundesamt für 

energie die sogenannten energie perspektiven ver-

öffentlicht, die vier verschiedene energiepolitische 

Szenarien und ihre auswirkungen auf die künftige 

energieversorgung skizzierten. Nach der atomkata-

strophe von Fukushima hat der Bundesrat das BFe 

beauftragt, die energieperspektiven zu aktualisie-

ren. Die entsprechende Studie wurde Mitte Mai 

 vorgelegt und konzentriert sich auf zwei der vier 

ursprünglichen Szenarien: Das Szenario «Weiter wie 

bisher» geht von einer Fortsetzung der bereits 

 beschlossenen energiepolitik aus, während das 

Szenario «Neue  energiepolitik» ein ambitioniertes 

Nachfrageziel anstrebt, das sich an der Grundidee 

der 2000­Watt­Gesellschaft orientiert (siehe Artikel 

und umfrage auf S. 54).

Die erneuerte Studie kommt zum Schluss, dass bei 

einer Fortsetzung der gegenwärtigen energie-

politik gemäss Szenario «Weiter wie bisher» mit 

 einem Weiteranstieg des Endenergieverbrauchs bis 

ins Jahr 2020 gerechnet werden muss, dass danach 

aber aufgrund der Wirkung der bereits eingeführ-

ten energie politischen instrumente (Gebäude-

programm, co2-abgabe, kosten deckende einspei-

severgütung usw.) der Verbrauch bis 2035 auf das 

Niveau des Jahres 2000 absinken wird. Demnach 

würde vor allem der Verbrauch von erdöl und erd-

gas markant zurückgehen, während erneuerbare 

energien wie Solar- und umgebungswärme  markant 

zulegen. einen starken anstieg verzeichnet bei 

 diesem Szenario der Stromverbrauch, der bis 2035 

kontinuierlich ansteigen wird. Der rückgang in der 

Felix Würsten hat an der Universität Bern Geologie, 
Mineralogie und Physik studiert und sein  Studium 
1994 mit der Promotion als Dr. phil. nat. abgeschlossen. 
Seit 1997 ist er als wissenschaftlicher Redaktor und 
Journalist tätig, zuerst bei der «Neuen Zürcher Zeitung», 
wo er für die Wissenschaftsbeilage «Forschung  
und Technik» Themen aus den Bereichen Umwelt- 
und Erd wissenschaften sowie angewandte Technik 
betreute, und seit 2002 als selbständiger Wissen-
schaftsjournalist.
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Detaillierte Informationen zur Schweizerischen 
Gesamt energiestatistik finden sich auf der  
Themen-Webseite des Bundesamtes für Energie
www.bfe.admin.ch/themen 
unter der Rubrik «Energiestatistiken».
…
Informationen zur künftigen Entwicklung des 
Energieverbrauchs sowie Grundlagen zur  
Energiepolitik finden sich auf derselben  
Webseite unter der Rubrik «Energiepolitik».
…
Informationen zur Strompreisentwicklung  
finden sich auf der Seite des Verbands 
 Schweizerischer Elektrizitätsunternehmen: 
www.strom.ch/de/dossiers/strompreise.html
…
Die Abschätzungen zum Effizienz potenzial  
der Schweizerischen Agentur für  Energie - 
effizienz (SAFE) finden sich unter 
www.energieeffizienz.ch/d/IndexAktuell.html

Gesamtnachfrage geht gemäss diesem Szenario 

vor allem auf das konto der Privathaushalte und des 

Verkehrs, während die industrie und der Dienst-

leistungssektor weiterhin mehr energie verbrau-

chen werden.

Beim ambitionierten Szenario «Neue energie-

politik» hingegen, das eine wesentlich offensivere 

energiepolitik voraussetzt, würde der Gesamt-

energieverbrauch bereits in den kommenden 

 Jahren absinken. Dabei könnte bei diesem Szenario 

auch der Verbrauch der industrie und des Dienst-

leistungssektors gesenkt werden. Der Strom-

verbrauch würde zwar auch bei diesem Szenario bis 

2020 weiter ansteigen, danach aber kontinuierlich 

sinken und 2035 ungefähr wieder das heutige 

 Niveau erreichen. 

Enormes sparpotenzial

Wie entscheidend die heute gewählte energiepoli­

tische ausrichtung für den künftigen energiever-

brauch ist, zeigt auch eine neue Studie der Schwei-

zerischen Agentur für Energieeffizienz (SAFE) auf. 

Diese hat, ausgehend vom heutigen Stromver-

brauch, dem technischen Fortschritt der letzten 

fünf Jahre und den absehbaren Effizienzsteigerun-

gen ermittelt, wie sich der Stromverbrauch bis 2035 

entwickeln könnte. Dabei berücksichtigt die Studie, 

dass das Bevölkerungswachstum, die Zunahme an 

Arbeitsplätzen, Gebäudeflächen und elektrischen 

Geräten sowie neue Gebrauchs gewohnheiten zu 

einem Mehrverbrauch an Strom führen werden. Zu-

dem trägt die Studie auch dem umstand rechnung, 

dass in den kommenden Jahren fossile energie-

träger zunehmend ersetzt werden, etwa bei 

 Heizungen durch Wärmepumpen oder bei Fahr­

zeugen durch elektromobile.

ohne entsprechende Gegenmassnahmen, so hat 

die SaFe ermittelt, wird der Stromverbrauch auf-

grund dieser Faktoren von heute 60 tWh bis 2035 

auf etwa 72 tWh ansteigen. Würde man das gesam-

te technisch mögliche Sparpotenzial ausschöpfen, 

liesse sich bis dahin jedoch eine Strommenge von 

jährlich rund 26 tWh einsparen. Auch wenn dieses 

maximale Potenzial in der Praxis wohl kaum aus­

geschöpft werden kann, kommt die SaFe doch zum 

Schluss, dass die Schweiz den Stromverbrauch bis 

2035 auf 50 tWh reduzieren könnte. Dieses Ziel 

kann allerdings nur erreicht werden, wenn der Bund, 

die  kantone und die Wirtschaft eine Energie politik 

verfolgen, die konsequent auf den effizienten Ein-

satz der  elektrizität ausgerichtet ist. <
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diE  
EnErgiE -
tr gEr  
von MorgEn

text Felix Würsten 

Der luzzone-Stausee mit 
Staumauer im Bleniotal ti. Die 

Grosswasserkraft ist in der 
Schweiz heute die mit abstand 

wichtigste erneuerbare energie.
Foto: Keystone/Karl Mathis 
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... Abgesehen von der Wasserkraft spielen 
 erneuerbare Energien für unsere Energie-
versorgung noch eine untergeordnete  
Rolle. Dies dürfte sich künftig grundlegend 
ändern, geht es doch darum, die Energie-
versorgung auf eine neue Basis zu stellen. 
Damit dies gelingt, müssen unterschiedlich-
ste Energieträger integriert werden.

unsere energieversorgung wird in den 

kommenden Jahrzehnten voraussicht-

lich einen grundsätzlichen Wandel erle-

ben: Der weltweit steigende energiebe-

darf, der absehbare rückgang der 

erdöl- und erdgasproduktion, zuneh-

mende abhängigkeiten von einzelnen 

Förderländern und -regionen, der fort-

schreitende Klimawandel sowie die 

schwindende akzeptanz der Kernener-

gie erfordern den aufbau eines energie-

systems, das sich zu einem wesentlichen 

teil auf erneuerbare energien abstützt 

und mit der wichtigen ressource ener-

gie effizient und intelligent umgeht.

Vor diesem hintergrund stellt sich die 

Frage, welche alternativen denn konkret 

zur Verfügung stehen, um die heutigen 

energieträger abzu lösen, und welchen 

Beitrag sie zur künftigen energieversor-

gung leisten könnten. eine antwort auf 

diese Fragen versuchte der breit abge-

stützte energie trialog Schweiz (etS) zu 

geben, an dem sich neben Forschungs-

institutionen und Be hörden auch Firmen, 

Wirtschaftsverbände und umweltschutz­

organisa tionen beteiligten. in seinem 

2009 veröffentlichten Schlussbericht, 

der auch verschiedene andere Studien 

zu diesem thema berücksichtigte, 

kommt der etS zum Schluss, dass die 

energieversorgung der Zukunft vermut-

lich vielfäl tiger sein wird als die heutige 

und dass der energie bedarf nur gedeckt 

werden kann, wenn unterschiedlichste 

energieträger in dieses System ein  - 

ge bunden werden. alle diese energieträ-

ger haben ihre spezifischen Vor­ und 

Nachteile und unterscheiden sich stark in 

Bezug auf ihr Potenzial und ihre Wirt-

schaftlichkeit.

beschränktes ausbaupotenzial  

der Wasserkraft

Die für die Schweiz heute mit abstand 

wichtigste erneuerbare energie ist die 

Grosswasserkraft, welche mit etwa 

32 tWh (terawattstunden) rund 50 Pro-

zent der jährlichen Stromnachfrage 

deckt. allerdings verfügt die Grosswas-

serkraft hier zulande nur noch über ein 

beschränktes ausbaupotenzial, werden 

doch 90 Prozent der geeigneten Bäche 

und Flüsse bereits für die Stromerzeu-

gung genutzt. Der etS kommt denn 

auch zum Schluss, dass bei einzelnen 

anlagen durch erneuerungs- und aus-

bauprojekte die Produktion zwar weiter 

erhöht werden kann, dass aber aufgrund 

strengerer restwasservorschriften so-

wie der durch den Klima wandel beding-

ten verschlechterten Bedingungen sogar 

mit einer abnahme der Stromproduktion 

aus Grosswasserkraftwerken von bis zu 

10 Prozent gerechnet werden muss.

Zunehmen dürfte hingegen die Strom-

produktion aus Kleinwasserkraftwerken, 

die bereits heute zu wirtschaftlich 

konkurrenz fähigen Bedingungen produ-

zieren. ins gesamt steuern kleine Wasser-

kraftwerke gegenwärtig rund 3,5 tWh 

zur Stromproduktion bei. Der etS geht 

davon aus, dass sich dieser anteil länger-

fristig auf 5 tWh steigern lässt. Allerdings 

ist nicht zu erwarten, dass zahlreiche 

neue anlagen erstellt werden, setzt der 

Gewässer- sowie Natur- und landschafts-

schutz hier doch gewisse Grenzen.

>
Verschiedene Studien 

sehen ein grosses 
Energiepotenzial bei 

der Biomasse.  
Foto: Keystone/

Stephan Torre

In der Schweiz gibt es 
nur eine beschränkte 
Zahl guter Standorte 
für die Windenergie.  

Foto: Keystone/
Gaetan Bally
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anspruchsvolle integration  

von Wind und sonne

als grosser hoffnungsträger für die 

künftige energieversorgung gilt bei vie-

len die Fotovoltaik. tatsächlich ist bei 

dieser energieform in den letzten Jahren 

eine rasante Marktentwicklung zu beob-

achten – allerdings auf einem insgesamt 

doch recht bescheidenen Niveau. Die 

Fotovoltaik ist heute die  teuerste tech-

nik zur Stromerzeugung, und dies dürfte 

in den nächsten Jahren weiterhin 

so  bleiben, auch wenn die Gestehungs-

kosten aufgrund der höheren Produk­

tionszahlen und des tech nischen Fort-

schritts weiter abnehmen  werden. Wie 

gross der anteil der Fotovoltaik an der 

künftigen  energie versorgung sein wird, 

wird von verschiedenen Studien sehr un-

terschiedlich eingeschätzt. Der etS 

kommt zum Schluss, dass die jährliche 

Produktion aus Foto voltaik bis 2050 auf 

8 bis 12 tWh gesteigert werden kann, 

was eine Wachstumsrate von 15 Prozent 

pro Jahr voraussetzt.

im Vergleich zur Fotovoltaik kann die 

Windenergie bereits als ökonomisch 

konkurrenzfähige technik eingestuft 

werden. Weltweit gesehen, hat die ins-

tallierte Kapazität in den letzten Jahren 

rasant zugenommen, insbesondere an 

besonders günstigen Standorten wie 

etwa in der Nord- und ostsee. in der 

Schweiz dürfte die Windenergie aller-

dings keine dominante rolle spielen, da 

gute Standorte, an denen eine wirt-

schaftliche Produktion möglich ist, limi-

tiert sind. Dazu kommen einschränkun-

gen durch den landschaftsschutz sowie 

eine relativ geringe akzeptanz bei der 

Bevölkerung. Der etS schätzt, dass die 

Windenergie bis 2050 demnach «nur» 

einen Beitrag von 2 bis 3 tWh zur jährli-

chen Stromproduktion liefern wird. Dazu 

 müssten landesweit 1200 bis 1800 Wind-

räder installiert werden.

Bedacht werden muss in diesem Zusam-

menhang, dass der markante ausbau der 

Fotovoltaik und der Windenergie eine 

grosse herausforderung für die Strom-

wirtschaft darstellt, da diese anlagen 

den Strom sehr unregelmässig produ-

Der Schlussbericht des Energie  
Trialog Schweiz findet sich auf der 
ETS-Webseite unter: 
www.energietrialog.ch

Eine Übersicht über die heutige Situation 
gibt die Publikation «Schweizerische 
Statistik der erneuerbaren Energien». 
Diese findet sich auf der Webseite des 
Bundesamtes für Energie (BFE) 
www.bfe.admin.ch/themen 
unter der Rubrik Energiestatistiken > 
Teilstatistiken. Unter der Rubrik Energie-
politik > Energiestrategie 2050 finden 
sich dort auch Informationen zu den 
aktualisierten Energieperspektiven.

Spendet auch in der Schweiz Energie: Die Sonne
Foto: Getty Images
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zieren. Sollen künftig grössere Mengen 

Strom aus solchen Quellen integriert 

werden, müssen die Verteilnetze ent-

sprechend an gepasst werden. Gleich-

zeitig  müssen auch geeignete Speicher-

technologien entwickelt werden, damit 

Produktion und nachfrage in Einklang 

gebracht werden können.

kombinierte nutzung der biomasse

im Vergleich dazu ist Strom, der aus Bio-

masse erzeugt wird (z.B. holz oder orga-

nische abfälle), wesentlich einfacher zu 

integrieren. Verschiedene Studien sehen 

ein grosses Wachstumspotenzial bei die-

ser energieform. allerdings muss dabei 

berücksichtigt werden, dass es eine Kon-

kurrenz zwischen verschiedenen Nut-

zungen gibt, wird die Biomasse doch 

künftig auch vermehrt zur treibstoffpro-

duktion und zur reinen Wärmeerzeu-

gung genutzt. Der etS kommt aufgrund 

einer Gesamtbetrachtung zum Schluss, 

dass bis 2050 die Stromproduktion aus 

Biomasse auf 5 tWh gesteigert werden 

könnte, die Wärmeproduktion auf 11 bis 

13 tWh und die treibstoffproduktion auf 

5 tWh.

eine spezielle Stellung nimmt in diesem 

Zusammenhang die energiegewinnung 

aus Kehricht verbren nungs- und abwas- 

ser  reinigungs anlagen ein, die heute etwa 

1 tWh zur Strom­ und 2,5 tWh zur 

Wärme produktion beisteuern. im Ge-

gensatz zu anderen erneuerbaren ener-

gien stagniert die energie produktion 

aus abfällen allerdings bereits seit 

 einigen Jahren, was darauf hindeutet, 

dass das Potenzial schon weitgehend 

ausgeschöpft ist. tatsächlich rechnet 

auch der etS nur noch mit einer be-

schränkten Steigerung von 0,5 tWh bei 

der Wärmeproduktion. Diese Steigerung 

ist hauptsächlich auf eine bessere 

energe tische Ver wertung des Klär-

schlamms sowie auf eine vermehrte 

energetische Nutzung des abfalls im in-

land zurückzuführen. Der Verein infra-

Watt sieht allerdings noch ein beträchtli-

ches Potenzial in den infrastruktur ­ 

anlagen (siehe artikel auf Seite 28).

ungewisse zukunft der geothermie

einen potenziell grossen Beitrag zur 

Stromproduktion könnte längerfristig 

die tiefe Geothermie leisten, welche das 

Wärmereservoir in 5 bis 7 kilometern 

tiefe zur Strom­ und Wärmegewinnung 

nutzt. nachdem eine erste Pilotanlage in 

Basel nach unerwarteten erschütterun-

gen im untergrund stillgelegt werden 

musste, ist die Zukunft dieser technolo-

gie zurzeit schwer einzuschätzen. auf-

grund der unsicheren Situation geht der 

etS davon aus, dass bis 2035 erst einige 

wenige Pilotan lagen gebaut sein w erden. 

Bis 2050 könnte die tiefe Geothermie 

jedoch 1,5 bis 3,5 tWh Strom und  

5 bis 10 tWh Wärme liefern.

durchbruch bei solar- und  

umgebungswärme

Wesentlich günstiger sieht die Situa tion 

bei der Nutzung der umgebungswärme 

aus (erdwärme, Grund wasser, umge-

bungsluft). Die Zahl der installierten 

Wärmepumpen hat in den letzten Jahren 

markant zu genommen, und schon heute 

sind solche anlagen bei vielen Neubau-

ten das billigste heizsystem. Der Nach-

teil dabei ist, dass ein Viertel bis ein 

Fünftel der Nutzenergie als Strom be-

reitgestellt werden muss, so dass sich 

die prognostizierte Zunahme von Wär-

mepumpen entsprechend auf den 

Stromverbrauch auswirken wird. Der 

etS kommt zum Schluss, dass die 

Wärme produktion durch die nutzung 

der umgebungswärme von heute rund 

3 tWh bis 2050 auf 10 bis 12 tWh gestei-

gert werden könnte.

ebenfalls bereits weit verbreitet ist die 

Solarthermie, die zur aufbereitung des 

heiz- und Brauchwassers eingesetzt 

wird. Da die Gestehungskosten in den 

letzten Jahren markant gesenkt werden 

konnten, setzt sich die Solarthermie zu-

nehmend als valable alternative auf dem 

Markt durch. Der etS geht davon aus, 

dass die Wärmeproduktion aus Solar-

thermie bis 2050 auf 4 bis 5 tWh ausge-

baut werden könnte, was einem durch-

schnittlichen jährlichen Wachstum von  

7 Prozent entspricht. interes sante Pers-

pektiven ergeben sich hier durch neue 

Konzepte, die eine kombinierte Nutzung 

des Sonnenlichts zur Strom­ und Wärme-

produktion anstreben und dadurch höhe-

re Gesamtwirkungsgrade ermöglichen.

förderung der erneuerbaren Energien 

reicht nicht aus

Fasst man die Potenziale all dieser Ener-

gieträger zusammen, zeigt sich, dass die 

erneuerbaren energien (ohne Grosswas-

serkraft) bis 2050 gemäss den Schät-

zungen des EtS zwischen 21 und 29 tWh 

zur Stromproduktion und 32 bis 40 tWh 

zur Wärmeproduktion beisteuern könn-

ten. Zusammen mit der Grosswasser-

kraft könnten die neuen erneuer baren 

Energien also rund 80 bis 90 Prozent der 

inländischen Strom produktion im Jahr 

2010 und etwa einen Drittel der heutigen 

Wärmeproduktion decken. Zu welchem 

anteil die erneuerbaren energien den 

Bedarf im Jahr 2050 tatsächlich decken 

werden, hängt jedoch nicht nur davon 

ab, ob die einzelnen energieträger sich 

so ent wickeln werden wie vom etS pro-

gnostiziert, sondern auch, wie sich die 

Nachfrage entwickeln wird. Gerade auf 

der Nachfrageseite, so bestätigen auch 

die aktualisierten energieper spektiven, 

die das Bundes amt für  energie in diesem 

Frühjahr publiziert hat, besteht in den 

nächsten Jahren ein grosser handlungs-

spielraum. Nur wenn die Förderung der 

erneuer baren energien durch eine mar-

kante Verbesserung der Energieeffizienz 

ergänzt wird, lässt sich die ange- 

strebte energiewende auch tatsächlich  

realisieren. <
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<
Aus Abfällen und aus 
Abwasser kann Energie 
gewonnen werden.  
Foto: Getty Images

... 

Der Wert des Abfalls als Energieträger wurde erst in 

den letzten Jahren richtig entdeckt, wie die Schweize-

rische Statistik der erneuerbaren energien des Bun-

desamtes für energie deutlich zeigt. So hat sich die 

Wärmenutzung aus erneuerbaren Abfällen und Ab-

wässern von 1990 bis 2010 von 1460 auf 2780 Giga-

wattstunden fast verdoppelt und die erneuerbare 

Stromproduktion im gleichen Zeitraum von 430 auf 

1090 Gigawattstunden sogar mehr als verdoppelt. 

Damit leisteten diese energieträger 2010 rund  

80 Prozent der gesamten erneuerbaren Stromproduk-

tion von 1390 Gigawattstunden (ohne  Wasser kraft) 

und immerhin etwa 20 Prozent der erneuerbaren Wär-

meproduktion von total 13 340 Gigawattstunden.

umweltfreundliche Energie 

Den weitaus grössten teil des Stroms liefern dabei die 

Kehrichtverbrennungsanlagen (KVa). Diese benöti-

gen zwar für ihre aufgaben selber grosse Mengen 

energie, erzeugen aber auch viel wertvollen Strom 

(2010: 920 Gigawattstunden), der zu 50 Prozent als 

erneuerbare ressource gilt. Strom aus  abfall weist 

eine sehr gute Ökobilanz auf, da die energie, die bei 

der abfallverbrennung ohnehin frei wird, sinnvoll zu-

rückgewonnen wird, anstatt dass sie ungenutzt ver-

pufft. Mit der abwärme aus den KVa werden zudem 

ganze Quartiere sowie indus trie- und Gewerbebetrie-

be umweltfreundlich mit Fernwärme beheizt. Da-

durch können der Verbrauch an fossilen energien re-

duziert und die co2-emissionen gesenkt werden. 

Potenzial noch nicht ausgeschöpft

auch Kläranlagen haben die Stromproduktion aus 

dem Klärschlamm in den letzten Jahren deutlich 

erhöht. Sie bleiben allerdings aufgrund des eigenen 

grossen energiebedarfs in der regel Netto-Strom-

verbraucher. Doch das Potenzial der infrastruktur-

anlagen ist gemäss dem Verein infraWatt bei Wei-

tem noch nicht ausgeschöpft: «Durch Effizienz­ 

steigerungen könnten die KVa und die Kläranlagen 

einen Viertel ihres Stromverbrauches einsparen. 

Diese ersparnis entspricht ungefähr dem Strom-

bedarf aller kommunalen Schulen. Die Strompro-

duktion kann nochmals verdoppelt werden, und im 

Wärmebereich könnten kVA und kläranlagen zu-

sätzlich 20 Prozent der Gebäude in der Schweiz 

beheizen», erläutert ernst a. Müller von energie-

Schweiz für infrastrukturanlagen und Geschäfts-

führer von infraWatt. 

infraWatt setzt sich zusammen mit den Betreibern, 

der Wirtschaft, dem Bund und den kantonen dafür 

ein, dass das energiepotenzial der infrastrukturan-

lagen noch besser ausgeschöpft wird. «Die Be-

völkerung muss über die energiepotenziale der 

 infrastruktur informiert werden, und die lokalen 

Behörden müssen bei der umsetzung vor allem be-

ratend unterstützt werden», betont Ständerat Filip-

po Lombardi, Präsident des Vereins infraWatt. Ein 

noch weitgehend unbekanntes energiepotenzial 

sieht der Verein im abwasser. 

«mittels Wärmetauscher kann dem Abwasser die 

Wärme entzogen werden. Diese kann dank Wärme-

pumpentechnologie für die Beheizung von umlie-

genden Gebäuden oder Siedlungen genutzt wer-

den»,  erklärt ernst a. Müller. ein schönes Beispiel 

dafür ist der Wärmeverbund Schlieren, bei dem 

Wärme aus dem Abwasserkanal nach der kläranla-

ge Zürich­Werdhölzli gewonnen wird, die grosse 

teile der Stadt Schlieren versorgt – unter anderem 

auch die Wohnüberbauung «Gartenstadt» der Alf-

red Müller aG (siehe artikel auf Seite 42).

Energie aus grünabfällen

auch aus Grüngut wie ernterückständen, hofdün-

ger und biogenen abfällen aus der lebensmittelin-

dustrie, der Gastronomie und aus haushalten wird 

immer mehr Energie in Form von Wärme, Strom 

und treibstoff gewonnen. 2010 erzeugten Biogas-

anlagen für biogene abfälle aus industrie und Ge-

werbe sowie landwirtschaftli-

che Biogasanlagen total rund 

84 Gigawattstunden Strom 

beziehungs weise 28 Giga-

wattstunden Wärme. Für die 

Verwertung der abfälle eig-

nen sich heute besonders 

biologische Verfahren wie 

anaerobe Vergärung oder al-

koholische Fermentation. Die 

energetische Nutzung von 

biogenen abfällen ist co2-

neutral, da bei der Verwertung nur so viel co2 frei-

gesetzt werden kann, wie zuvor mithilfe von Son-

nenenergie mittels Fotosynthese in der Biomasse 

gebunden war. 

Nach den Wasserkraftwerken sind die 
Kehrichtverbrennungsanlagen die 
grössten Produzenten von erneuer-
barem Strom. Sogar aus  Grünabfällen 
lässt sich Strom erzeugen.
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allmig verwertet grüngut und  

nutzt energetisches Potenzial 

Die Baarer Kompostier- und Vergäranlage allmig, 

ein Betrieb der alfred Müller aG, gehört zu den 

 modernsten Verwertungsanlagen von biogenen 

abfällen in der Schweiz. Sie verwertet pro Jahr rund 

25 000 tonnen Grüngut, das zum grössten teil aus 

den haushaltungen der elf Zuger Gemeinden sowie 

von Gartenbau- und Gewerbebetrieben der region 

stammt. Dank einem kombinierten Verfahren von 

Kompostierung und trockenvergärung kann die 

 Allmig sämtliche biogenen Abfälle stofflich verwer-

ten und dabei rund 3,5 Gigawattstunden Strom pro 

Jahr erzeugen. «Der ökologische Wert des Verfah-

rens liegt darin, dass sämtliches Grüngut in einem 

geschlossenen Kreislauf vollständig verwertet 

 werden kann, ohne dass reststoffe zurückbleiben», 

betont thomas Meierhans, abteilungsleiter des 

Produktionsbetriebs. Die Anlage kann die im Grün-

gut enthaltene energie optimal nutzen, wobei die 

einnahmen aus der Stromproduktion den Kunden 

zugutekommen: «Wir konnten die Annahmegebühr 

für die organischen abfälle deutlich senken», so 

thomas Meierhans. 

kompost hilft bodenfruchtbarkeit erhalten

trotz der sinnvollen energetischen Nutzung des 

 materials steht laut meierhans die stoffliche Ver­

wertung nach wie vor im Vordergrund: «Das recyc-

ling des Grünguts ist für die umwelt überaus wert-

voll. Denn der Kompost und die erdsubstrate, die 

wir daraus herstellen, tragen zur erhaltung und 

Verbesserung der Bodenfruchtbarkeit bei.» Da die 

Kombination von Vergärung und Kompostierung 

die einwandfreie hygienisierung des biogenen 

 Materials garantiere, eigne sich das Verfahren opti-

mal zur Verwertung von haushalt-Grüngut. <

Die Kompostier- und Ver    gäranlage Allmig in Baar stellt aus Grüngut  
wertvollen Kompost und hochwertige Erdsubstrate her. Dank des  
kombinierten Verfahrens von Kompostierung und Vergärung kann sie  
sämtliche biogenen Abfälle – pro Jahr rund 25 000 Tonnen –  
verwerten und dabei rund 3,5 Gigawattstunden Strom erzeugen. 
Foto: Vito Stallone

bEWErtungs-
faktor  

nacHHaLtigkEit
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text Felix Würsten | fotos alfons Gut

Mit dem economic Sustainability 
indicator erhalten investoren und 

eigentümer eine neue, breit 
abgestützte Bewertungsmethode 

für immobilien.
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«Wenn von nachhaltigen Gebäuden die 

Rede ist, sind häufig energieeffiziente 

Häuser gemeint», erklärt Hans­Peter 

Burkhard. Doch für den Direktor des 

Zentrums für nach haltige unterneh-

mens­ und Wirtschaftspolitik (ccRS) der 

uni versität Zürich ist klar, dass diese ein-

seitige Betrachtungsweise zu kurz greift: 

«aus der ökonomischen Sicht eines im-

mobilieninvestors ist ein nachhal tiges 

Gebäude nicht einfach ein energieeffi­

zientes Gebäude, sondern eines, das mit 

künftigen Veränderungen möglichst gut 

umgehen kann und daher ein kleineres 

Risiko hat, an Wert zu verlieren. und da 

ist der energieverbrauch eben nur ein 

aspekt unter vielen anderen.»

klimawandel kann immobilienwert 

verändern

Zu den langfristigen Faktoren, die den 

Wert eines Gebäudes ver ändern können, 

gehören neben den tendenziell steigen-

den energiepreisen beispielsweise auch 

der klimawandel und die demografische 

Entwicklung. Wenn das klima  wärmer 

wird, wirkt sich das entsprechend auf 

den heiz- und Kühlbedarf aus; und eine 

Gesellschaft mit mehr älteren Menschen 

hat eben andere ansprüche an die Nut-

zung der häuser. immer mehr investoren 

stellen sich deshalb die Frage, wie sich 

solche langfristigen entwicklungen auf 

den Wert ihrer immobilien auswirken 

werden. «in der Branche werden heute 

verschiedene Methoden eingesetzt, um 

die künftige Wertentwicklung abzu-

schätzen», erklärt Burkhard. «Doch diese 

instrumente haben einen grossen Nach-

teil: Sie vernachlässigen langfristige ent-

wicklungen, weil sie die Situation in  

30 bis 40 Jahren nur ungenügend ab-

bilden.»

fundiertere  investitionsentscheide

um diesen Mangel zu beheben, haben 

die Forscher des ccrS in enger Zusam-

menarbeit mit Partnern aus der immobi-

lienbranche den economic Sustainability 

indicator (eSi) entwickelt. Dieser um-

fasst alle aspekte der Nachhaltigkeit, 

beschreibt sie allerdings nicht aus tech-

nischer, sondern aus finanzieller Sicht. 

als ergänzung zu allen herkömmlichen 

methoden der Wert ermittlung erfasst 

der ESi spezifisch diejenigen Risiken, die 

sich erst in 10 bis 40 Jahren auf den Wert 

der liegenschaft auswirken werden und 

daher in den herkömmlichen Wert­

ermittlungen noch nicht eingeschlossen 

sind. Konkret berücksichtigt der eSi ein 

breites Spektrum an Faktoren, etwa wie 

flexibel die Liegenschaft genutzt werden 

kann, wie viel Wasser und Energie sie 

verbraucht, wie gut sie an den öffent-

lichen Verkehr angeschlossen ist, ob sie 

gegen Naturgefahren geschützt ist und 

welchen Standard sie in Bezug auf Kom-

fort und Gesundheit bietet. Der eSi er-

möglicht dem investor also eine breit 

abgestützte einschätzung seiner immo-

bilie und damit eine fundierte Grundlage 

für lang fristige investitionsentscheide.

grosse nachfrage, ungenügendes 

angebot

Burkhard ist überzeugt, dass in der Bran-

che eine solche erweiterte Bewertungs-

methode gefragt ist: «Grundsätzlich be-

steht in der Schweiz ein grosses interesse 

an nachhaltigen Gebäuden, und zwar 

nicht nur bei den Wohnhäusern, wie der 

hohe anteil an Minergie-häusern zeigt, 

sondern auch bei den Betriebsliegen-

schaften.» Der zweite corporate real 

estate and  Sustain ability Survey, den 

Burkhards team zusammen mit cB ri-

chard Ellis­Pi Performance letztes Jahr 

durchführte, ergab, dass viele unter-

nehmen in den kommenden Jahren 

deutlich mehr Platz benötigen  werden. 

immerhin drei Viertel aller unter nehmen 

stufen dabei Nach haltigkeit als wichti-

gen aspekt bei immobilien ent scheidun-

gen ein, knapp die hälfte der befragten 

Firmen ist auch bereit, für nachhaltige 

Flächen einen entsprechenden aufpreis 

zu bezahlen. aufgrund der Befragung 

(die noch vor der aktuellen Währungs­

krise durchgeführt wurde) kommt Burk-

hard zum Schluss, dass in der Schweiz in 

den nächsten zwei Jahren eine Nach-

frage von rund zwei 2 Millionen Quadrat-

Nachhaltige Gebäude sind 
 gefragt. Wie nachhaltig  
eine Immobilie ist, lässt sich 
allerdings nicht leicht er-
kennen. Ein neuer Indikator 
liefert nun eine zuverläs- 
sigere Entscheidungshilfe.

Webseite des Zentrums für 
nachhaltige Unternehmens- 
und  Wirtschaftspolitik 
(CCRS) der Universität Zürich: 
www.ccrs.uzh.ch

Informationen zum Corporate 
Real Estate and  
Sustainability Survey 
finden sich unter: 
www.ccrs.uzh.ch/index.
php/laufende-arbeiten/ 
165-cress

…
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metern an nachhaltigen Geschäfts-

liegenschaften besteht – was immerhin 

einem investitions potenzial von 1,7 Mil-

liarden Franken entspricht.

Dass hier ein lukrativer Markt vorhanden 

ist, zeigt sich auch an der rückmeldung 

vieler unternehmen, das angebot an 

nachhaltigen Gebäuden sei nicht ausrei-

chend. Als mangel empfinden sie, dass in 

der Schweiz zurzeit noch kein umfassen-

des Nachhaltigkeitslabel für Gebäude 

existiert. Viele Firmen wären froh, wenn 

sie sich bei ihren investitionsentscheiden 

auf ein einfaches und verständliches 

 label abstützen könnten, das die Zu-

kunftstauglichkeit einer immobilie unter 

allen drei Aspekten umwelt, Wirtschaft-

lichkeit und soziale Verträglichkeit um-

fassend beurteilt und das in den schwei-

zerischen Planungs­ und Baukontext gut 

eingebettet ist. <

Hans-Peter Burkhard, Direktor des Zentrums für nach haltige  
Unternehmens- und Wirtschaftspolitik (CCRS) der Uni versität Zürich. 

«Ein nachhaltiges Gebäude  
kann mit künftigen Veränderungen 
möglichst gut umgehen.»
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fit für  
diE zukunft 

Die energetische Erneuerung  
einer  Liegenschaft zahlt sich lang-
fristig aus. Korrekt ausgeführt,  
trägt sie zur Werterhaltung oder 
gar Wertsteigerung einer Immo-
bilie bei.

<
Um ein Gebäude langfristig 
erhalten zu können, muss  
es unterhalten und in 
gewissen Abständen 
erneuert werden. Die 
energetische Sanierung 
historischer Fassaden stellt 
dabei besonders hohe 
Ansprüche an Planer und 
Ausführende. Das «Grand  
Palais» in Brunnen mit seiner 
denkmalgeschützten 
Jugendstil-Fassade erhielt  
bei der Totalsanierung unter 
anderem eine neue Innen- 
dämmung und neue Fenster. 
Foto: Alois Ottiger

Die lebensdauer eines Bauwerks be-

trägt insgesamt etwa 100 Jahre. Jedes 

Gebäude verliert dadurch rechnerisch 

pro Jahr ein Prozent seines Wertes. Ein 

Verlust, der im Markt nicht erkennbar ist, 

weil  nachfrage und Wert des Grund­

stückes diesen oft kompensieren. um 

den Zahn der Zeit aufzuhalten, ist es 

aber unabdingbar, in die Gebäudeerneu-

erung zu investieren und den Wertver-

lust auszugleichen oder allenfalls sogar 

einen Mehrwert zu schaffen. 

Wahl der gebäudestrategie

erste erneuerungsmassnahmen werden 

ungefähr 25 Jahre nach der Fertig-

stellung eines Gebäudes er forderlich – 

etwa der ersatz haustechnischer anla-

gen oder von Fenstern. Spätestens nach 

etwa 40 bis 50 Jahren muss die Sanie-

rung der Gebäudehülle in angriff ge-

nommen werden. Die Kosten für solche 

investitionsmassnahmen sind beachtlich. 

um Fehlinvestitionen zu vermeiden, 

lohnt es sich deshalb, gemeinsam mit 

Spezialisten den Zustand eines Gebäu-

des zu analysieren, eine passende Ge-

bäudestrategie zu erarbeiten und die 

richtigen er neuerungsmassnahmen zu 

planen (siehe auch Box zur Broschüre 

«Mehrfamilienhäuser richtig erneuern»). 

Je nachdem, wie das Markt potenzial und 

die Gebäudesubstanz beurteilt werden, 

wird eines der vier folgenden Strategie-

modelle gewählt: 

text  Jules Pikali, Energieberater, oekoWatt GmbH

esther lötscher

... 
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Werterhaltung: Das Schwer-

gewicht der investitionen 

liegt auf Massnahmen,  welche 

eine weitere Nutzung des Ge-

bäudes ermöglichen. Schä-

den und Mängel werden be-

hoben.

teilerneuerung: Mit den ge-

tätigten investitionen sollen 

Ertrag und Wert einer Lie-

genschaft erhalten oder an-

gemessen gesteigert wer-

den.

umfassende Erneuerung: Ge-

bäudesubstanz und Markt-

potenzial lassen umfassende 

investitionen zu, mit denen 

eine deutliche Wertsteigerung 

verbunden ist.

Ersatz-neubau: investitionen in die be-

stehende liegenschaft sind aufgrund 

der Bausubstanz und der Marktsituation 

wenig sinnvoll. Es besteht Potenzial für 

eine bessere Nutzung des Grundstücks.

Die erfahrung der alfred Müller aG zeigt, 

dass immobilienbesitzer mittel- bis lang-

fristig am besten fahren, wenn sie die 

Qualität ihrer liegenschaft periodisch 

erhöhen. Werterhaltende und wertstei-

gernde Massnahmen helfen, das inves-

tierte Kapital und die rentabilität einer 

immobilie zu erhalten.

Etappierung mit risiken

Wer die Erneuerung seines Gebäudes 

schrittweise ausführt, kann unter um-

ständen Steuern sparen und die nötigen 

finanziellen mittel etappieren. Die nach-

teile, welche man damit aber in Kauf 

nimmt, sind beachtlich: Zum einen ist es 

nicht jedermanns Sache, auf einer per-

manenten  Baustelle zu wohnen. Zum 

anderen ist ein etappiertes Vorgehen 

auch aus bauphysikalischer Sicht oft un-

günstig: Dort, wo es Übergänge gibt und 

wo die Bauteile eine ungenügende 

 Wärmedämmung auf weisen, kommen 

«Kältebrücken» – Fachleute sprechen 

von «Wärme brücken» – zum Vorschein. 

Feuchteschäden und Schimmelbildung 

sind die Konsequenz.

ein Beispiel dafür ist der ersatz beste-

hender Fenster: Bei neuen Fenstern ist 

aus wärmetechnischer Sicht der rahmen 

um einiges schlechter als das Glas. Zu-

sätzlich bildet die Fensterleibung eine 

beachtliche Wärmebrücke. Energie­ und 

fachtechnisch richtig ist es darum, bei 

einem Fensterersatz in der aussen-

leibung des Fensters mindestens 2 bis 

4 cm Wärmedämmung anzubringen. 

eine wichtige anforderung, welche aller-

dings gerne auf einen späteren Zeitpunkt 

aufgeschoben und mit der Fassadener-

neuerung geplant wird. Wer auf die 

 leibungsdämmung verzichtet, wird aber 

neben den bereits erwähnten Feuchte-

schäden nur eine geringe energieein-

sparung feststellen.  Gleiches gilt für all-

fällige Storen kästen. auch diese sind 

un bedingt zusammen mit dem Fenster-

ersatz zu sanieren. 

zuerst die gebäudehülle –  

dann der Heizungsersatz

Steigende Preise für fossile Brennstoffe, 

aber auch die Bereitschaft, einen Beitrag 

zur Verminderung des co2-ausstosses 

zu leisten, sind für viele hauseigentümer 

Grund für den Wechsel auf ein anderes 

heizungssystem, zum Beispiel auf eine 

Energetische 
Sanierungen können 
Wert und Komfort 
einer Immobilie 
steigern. 
Foto: Flumroc AG
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Gebäudeprogramm

Für energetische Erneuerungs-
massnahmen werden von allen 
Kantonen Förderbeiträge aus 
dem Gebäudeprogramm  
geleistet. Beiträge können nur 
dann gewährt werden, wenn 
das Fördergesuch vor Bau-
beginn eingereicht wird.

Beispiel einer Gebäude sanierung:  
8000 Liter weniger Heizöl pro Jahr

Im Auftrag der Eigentümerinnen, Frau M. Stutz und Frau P. Rossi, 
hat die Alfred Müller AG vor wenigen Jahren ein 15-Familien-
Haus in Steinhausen energetisch saniert. Der Bau aus dem Jahr 
1969 erhielt eine Aussenwärme dämmung, eine neue Gashei-
zung, neue Fenster, isolierverglaste Balkone, die als Wintergar-
ten genutzt werden können, und Sonnenkollektoren für die 
Warm wasseraufbereitung. Die Bauherrschaft investierte rund
1,7 Millionen Franken in die umfassende Sanierung. «Damit 
wollten wir erreichen, dass die Miet wohnungen attraktiv 
bleiben, möglichst ebenbürtig zu Neubauwohnungen», erklärt 
Vital Stutz. «Das Gebäude hatte ein Alter erreicht, in dem 
Sanierungsmassnahmen nötig wurden. Gemeinsam mit der 
Alfred Müller AG, dem Architekten und den verschiedenen 
Fachplanern haben wir die passende Gebäude strategie festge-
legt und die nötigen Erneuerungsmassnahmen geplant.» 

 Zentrale Eingriffe seien die Wärme dämmung der Fassade sowie 
die Vergrösserung der Balkone gewesen, da damit eine deutli-
che Komfortsteigerung für die Bewohner und somit eine Aufwer-
tung der Wohnungen verbunden gewesen seien. Bei der Heizung 
und den Sonnenkollek toren war der Bauherrschaft wichtig, dass 
die gewählten Produkte möglichst langlebig und unterhaltsarm 
sind und dass das Zusammenspiel der beiden Anlagen gut 
funktioniert, da die Heizung in Spitzenzeiten die Sonnenkollek-
toren unterstützt. Die Erfahrungen der Bauherrschaft in den 
vergangenen Jahren waren insgesamt sehr positiv: «Wir würden 
alles wieder so machen, und auch von den Mietern erhielten wir 
positive Rückmeldungen. Aus heutiger Sicht würden wir die 
Fassade so gar noch stärker dämmen», betont Vital Stutz. Neben 
dem Komfortgewinn hat die energe tische Sanierung des 
Mehrfamilienhauses auch zu einem deutlich tieferen Energiever-
brauch geführt. Dazu der Unterägerer Ingenieur Alfred Meier: 
«Dank der Gebäude sanierung können im Mehrfamilienhaus pro 
Jahr umgerechnet rund 4200 Liter Öl und mit den Sonnenkollek-
toren für die Warmwasseraufbereitung umgerechnet rund 3800 
Liter Öl eingespart werden. Das bedeutet auch eine Einsparung 
von jährlich 25,1 Tonnen CO2.»

 Wärmepumpe. mit dem Wechsel des 

energieträgers allein wird aber keine 

 eigentliche energieeinsparung erreicht. 

anstelle steigender Öl- oder Gaspreise 

sind es steigende elektrizitätspreise, 

welche die Nebenkosten stetig in die 

höhe wachsen lassen. 

Wenn nun die Heizung vor der Wärme-

dämmung des Gebäudes saniert wird, 

hat dies zur Folge, dass die heizungs-

anlage eine viel zu grosse heizleistung 

hat. Sie arbeitet dann in einem ständigen 

«Stop and Go»-Betrieb, wodurch sich 

der Wirkungsgrad erheblich verschlech-

tert und die Störungshäufigkeit ebenfalls 

zunimmt. Wer hingegen zuerst an der 

Gebäudehülle die erforderlichen  Wärme­ 

dämmmassnahmen realisiert, kann eine 

kleinere heizung installieren, welche 

 weniger kostet und auch einen optima-

len Betrieb zulässt. 

beachtlicher komfortgewinn

Das temperaturempfinden der menschen 

hängt von verschiedenen Faktoren ab: 

Neben der raumtemperatur wird es 

massgeblich von den oberflächentem-

peraturen der Fenster und Wände beein-

flusst. Weil die kalten oberflächen beim 

menschlichen Körper eine zusätz liche 

Wärmeabstrahlung bewirken, frieren wir 

rascher, was mit einer höheren raum-

temperatur kompensiert werden muss. 

Die Sparwirkung von gut wärme ge-

dämmten Wänden und Fenstern ist dar-

um zweifach: Diese lassen nicht nur we-

niger Wärmeenergie entweichen, son­ 

dern erlauben es – ohne Komfortverlust –,  

die raumtemperatur um 1 bis 2 Grad zu-

sätzlich zu reduzieren. Mit jedem Grad 

wird so eine zusätzliche einsparung von 

7 bis 10 Prozent erzielt. < www.dasgebäudeprogramm.ch
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Bauten, die in den letzten Jahren erstellt 
wurden, verbrauchen deutlich weniger 
Energie als ältere Gebäude. 
Fotos: Alois Ottiger

Neue Baustandards sowie verschärfte 
Bauvorschriften zeigen ihre Wirkung: 
Neu erstellte und sanierte Gebäude 
 verbrauchen markant weniger Energie. 
Ziel sind aber noch tiefere Energie-
verbrauchszahlen.

energiesparsames Bauen ist im trend: in 

den letzten Jahren wurden in der 

Schweiz rund 20 000 Gebäude nach 

dem energiesparsamen Standard Miner-

gie gebaut, und in den immobilieninsera-

ten tauchen immer wieder Begriffe wie 

«Niedrigenergiehaus» oder «energie-

sparhaus» auf, die ein ökologisch be-

wusstes Publikum ansprechen sollen. 

tatsächlich konnte in den letzten Jahren 

der energieverbrauch für die Bereitstel-

lung von Heizwärme und Warmwasser 

deutlich reduziert werden, dies nicht zu-

letzt auch, weil der Gesetzgeber die 

energetischen Vorschriften bei Neubau-

ten oder Gebäudesanierungen zuneh-

mend verschärfte.

Wie gross die Fortschritte sind, zeigt ein 

Vergleich mit der Vergangenheit. Vor 

rund 30 Jahren benötigte die Bereitstel-

lung von Heizwärme und Warmwasser 

bei einem neuen ein- oder Mehrfamilien-

haus umgerechnet rund 20 liter heizöl 

pro Quadratmeter Wohnfläche. Ein 

 Neubau, der heute nach dem Minergie-

Standard erstellt wird, verbraucht dem-

gegenüber weniger als einen Fünftel 

dieser energiemenge. Die Zahlen zeigen: 

Energieeffizientes Bauen ist möglich und 

– angesichts der steigenden energie-

preise – auch zunehmend lohnend.

kantone verschärfen vorschriften

Die Konferenz der kantonalen energie-

direktoren hat vor diesem hintergrund 

im Jahre 2008 beschlossen, die energe-

tischen Vorschriften für Neubauten und 

altbausanierungen drastisch zu ver-

schärfen. Die revidierten «Mustervor-

schriften der Kantone im energiebe-

reich» – im Fachjargon MuKen genannt –, 

mit denen eine landesweite harmonisie-

rung der kantonalen Bauvorschriften 

 erreicht werden soll, sehen vor, dass 

neubauten für Heizung und Warmwas-

ser insgesamt nur noch umgerechnet  

6 liter heizöl pro Quadratmeter energie-

bezugsfläche und Jahr verbrauchen 

 dürfen. 20 Prozent dieser Energiemenge 

müssen dabei entweder aus erneuerba-

ren energieträgern stammen – beispiels-

weise Sonnenkollektoren – oder aber 

durch entsprechende Massnahmen ein-

gespart werden. Der zulässige Ver-

brauch an nicht erneuerbarer energie 

darf somit nur noch 4,8 liter heizöläqui-

valent betragen, während bis anhin 9 li-

ter erlaubt waren. auch bei umfassenden 

Sanierungen wurden die anforderungen 

erhöht: Neu dürfen solche häuser nur 

noch 9 liter heizöläquivalent pro Quad-

ratmeter und Jahr verbrauchen. Das 

neue  regelwerk, das inzwischen von al-

len Kantonen in die Gesetzgebung auf-

genommen wurde, macht zudem gewis-

se weitere haustechnische Vorschriften:  

So dürfen alte Öl- und Gaskessel nur 

noch durch kondensierende Modelle er-

setzt werden, die einen deutlich höheren 

Wirkungsgrad haben. Weitgehend ver-

boten ist künftig der einbau von elek-

trischen Widerstandsheizungen, ebenso 

die Wassererwärmung mit reinen Elek­

troboilern. Zumindest die Vorerwärmung 

des Wassers hat künftig über das Heiz-

system oder über Sonnenkollektoren zu 

erfolgen.

Die verschärften Mustervorschriften füh-

ren letztlich zu einer annährung der 

Bauvorschriften an den bisherigen 

Minergie-Standard und werden in den 

kommenden Jahren zu einer markanten 

reduktion des energieverbrauchs von 

Gebäuden führen. trotz der Verschär-

fung lassen die MuKen den Bauherren 

aber noch viele Freiheiten. So können 

diese die vorgeschriebene energie- 

ef fizienz entweder mit einer dickeren 

isolation erreichen oder aber zusätzliche 

Sonnenkollektoren oder anlagen zur 

Wärmerückgewinnung installieren. 

anpassung auch  

beim Minergie-standard

im Zuge der Verschärfung der kanto-

nalen Bauvorschriften wurde auch der 

Minergie-Standard angepasst, der ende 

... 
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der 1990er-Jahre als label für energieef-

fiziente Gebäude eingeführt wurde. Ziel 

des freiwilligen Baustandards Minergie 

ist es, den rationellen energieeinsatz und 

die Nutzung von erneuerbaren energien 

zu fördern, die lebensqualität zu verbes-

sern und die umwelt belastung zu sen-

ken. Neue Gebäude nach Minergie-Stan-

dard dürfen heute nur noch einen 

energieverbrauch von 3,8 litern heizöl-

äquivalent aufweisen, während bei sa-

nierten Gebäuden ein Verbrauch von 

maximal 6 litern zulässig ist. Zudem 

müssen Minergie-häuser eine reihe von 

weiteren anforderungen erfüllen. Die 

Gebäudehülle muss bestimmte thermi-

sche eigenschaften aufweisen, im Som-

mer muss sichergestellt sein, dass die 

räume nicht überhitzen, und die Gebäu-

de müssen über eine Komfortlüftung 

verfügen, die ein lüften der räume im 

Winter unnötig machen soll.

Gerade dieser vorgeschriebenen Kom-

fortlüftung stehen jedoch etliche Bau-

herren skeptisch gegenüber, befürchten 

sie doch, die lüftung führe zu uner-

wünschten lärmimmissionen und zu hy-

gienischen Problemen für die Bewohne-

rinnen und Bewohner. hinzu kommt, 

dass die Minergie-Bauweise mit Mehr-

kosten verbunden ist, wie Beat Stocker, 

Abteilungsleiter Planung und kalkulation 

bei der alfred Müller aG, erklärt. «Der 

Einbau der Wohnungslüftung, die da-

durch notwendige dickere Betondecke, 

die besseren Fenster, die stärkere Däm-

mung der Gebäudehülle sowie allenfalls 

zusätzlich notwendige Massnahmen bei 

der Wärmeerzeugung führen zu mehr-

kosten von rund 23 000 Franken pro 

Wohnung im Vergleich zu einem Gebäu-

de, das gemäss MuKen erstellt wird.» 

Der Zusatzaufwand führe unter dem 

Strich zu 4 bis 5 Prozent höheren Bau-

kosten. «allerdings kann sich dieser auf-

preis bei Gebäuden, bei denen aufgrund 

der lage oder der Marktanforderungen 

ohnehin eine lüftung oder besser iso-

lierte Fenster eingebaut werden müssen, 

auf 1 bis 2 Prozent reduzieren.»

Noch einen Schritt weiter geht der 

minergie­P­Standard, der 2002 als Ant-

wort auf den internationalen Passivhaus­

Standard in der Schweiz eingeführt 

 wurde. er schreibt nicht nur einen maxi-

mal erlaubten energieverbrauch von  

3 litern heizöläquivalent vor, sondern 

macht auch strengere Vorgaben in 

 Bezug auf die Fensterverglasung, die 

Fassadenisolation und den energiever-

brauch der haushaltgeräte. Zu beiden 

Minergie-Standards gibt es zudem die 

erweiterung eco, bei der zusätzliche an-

forderungen bezüglich gesundheitlicher 

und ökologischer aspekte erfüllt werden 

müssen. als Baustoffe kommen zudem 

nur gut verfügbare rohstoffe zum ein-

satz, die mit einer möglichst geringen 

umweltbelastung hergestellt und ver-

arbeitet werden und sich am ende der 

lebensdauer einfach zurückbauen und 

entsorgen lassen.

neuer standard für nullenergie-Häuser

Mitte März 2011 wurde nun mit Minergie-

a ein weiterer Standard lanciert. Die er-

weiterung sei als antwort auf die erkenn-

bare entwicklung hin zu sogenannten 

Nullenergie-häusern gedacht, schrieb 

der trägerverein Minergie in der Medien-

mitteilung. obwohl der neue Standard 

strengere energetische Vorschriften 

macht als der minergie­P­Standard, be-

nötigen Minergie-a-häuser «nur» eine 

Bauhülle, die den anforderungen des 

Basisstandards genügt. 

Der Wärmebedarf muss jedoch vollstän-

dig durch erneuerbare energien gedeckt 

werden, wobei der Beitrag aus der Bio-

masse (z.B. holz) limitiert ist, da diese 

ressource nicht unbeschränkt zur Verfü-

gung steht. Bei einem einfamilienhaus 

darf der Verbrauch ein bis zwei Ster holz 

pro Jahr demnach nicht übersteigen. 

Vorgeschrieben ist zudem, dass sowohl 

bei den haushalt- und Bürogeräten als 

auch bei der Beleuchtung die energieef-

fizientesten Produkte zum Einsatz kom-

men. Das erste Minergie-a-haus der 

Schweiz wurde übrigens anfang Juni in 

der Gemeinde mühleberg zertifiziert. 

Das neu erstellte einfamilienhaus produ-

ziert, über das ganze Jahr ge sehen, mehr 

energie als es verbraucht. <

Informationen zu den Muster-
vorschriften der Kantone im 
Energiebereich (MuKEn)
finden sich auf der Webseite 
der Konferenz Kantonaler 
Energiedirektoren: 
www.endk.ch/muken.html

Ausführliche Informationen  
zu den verschiedenen 
Minergie-Standards finden 
sich auf der Webseite  
des Vereins Minergie: 
www.minergie.ch

In den letzten Jahren wurden in der  
Schweiz rund 20 000 Gebäude im 

Minergie-Standard erstellt. So auch die 
Siedlung «Sonnmatte» in Steinhausen. 

Foto: Michael Freisager

>
Mit den Mustervorschriften im  

Energiebereich haben die Kantone  
die Bauvorschriften verschärft und 
gleichzeitig teilweise harmonisiert.

Im Bild das Geschäftshaus Quadra in 
Steinhausen, welches die  

Alfred Müller AG zurzeit erstellt.  
Visualisierung: Swiss Interactive AG
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text esther lötscher

Mit der Fotovoltaik-anlage in Schlieren 
wird die alfred Müller aG künftig  etwa 

40 000 Kilowattstunden Strom pro Jahr 
erzeugen. Das Bild zeigt die Montage 

einer Fotovoltaik-anlage in der 
ostschweiz. 

Foto: Keystone/Martin ruetschi



Seit September 2009 erstellt die  alfred 

müller AG in Schlieren die Wohnsiedlung 

«Gartenstadt». Das moderne Quartier 

umfasst insgesamt neun häuser mit 154 

Miet- und eigentumswohnungen (siehe 

Box) und dürfte ungefähr im  Sommer 

2013 fertiggestellt sein. auf dem rund 

135 Meter langen Gebäude an der Ba-

denerstrasse, welches zurzeit im Bau ist, 

wird die Alfred müller AG eine Photovol­

taikanlage mit etwa 197 Panels errichten. 

es ist die erste derartige anlage der Baa-

rer Generalunternehmung bei einem 

firmen eigenen Gebäude. «Wir haben uns 

schon länger Gedanken über eine Photo-

voltaik-anlage auf diesem Neubau ge-

macht, da er sich aufgrund seiner gros-

sen Dachfläche und der Ausrichtung 

nach Süden optimal dafür eignet. Nach 

der  Fukushima-Katastrophe haben wir 

definitiv beschlossen, die investition in 

diesen umweltfreundlichen energieträ-

ger zu tätigen», begründet Geschäftslei-

tungsmitglied Michael Müller den ent-

scheid. «Die anlage in Schlieren ist ein 

Beitrag der alfred Müller aG zum Klima-

schutz. Ausserdem ist sie für uns ein Pi-

lotprojekt, mit dem wir erfahrungen 

sammeln wollen. Sind diese positiv, kön-

nen wir uns durchaus vorstellen, weitere 

anlagen zu erstellen.»

40 000 kilowattstunden  

strom pro Jahr

Die anlage in Schlieren wird eine maxi-

male leistung von etwa 45 Kilowatt-

Peak erreichen und rund 40 000 kilo-

wattstunden Strom pro Jahr erzeugen, 

welcher ins Netz der elektrizitätswerke 

des Kantons Zürich (eKZ) eingespeist 

wird. Für den produzierten Strom wird 

die alfred Müller aG von den eKZ eine 

entschädigung von etwa 9 bis 10 rappen 

pro Kilowattstunde für die Übergangs-

zeit erhalten, bis die anlage vom Bund 

eine KeV erhält (KeV: Kostendeckende 

einspeisevergütung). obwohl die anlage 

bereits bei Swissgrid für die KeV ange-

meldet worden sei, befinde sie sich noch 

auf der Warteliste, da die bereitgestellten 

öffent lichen Gelder schon länger ausge-

schöpft seien, erklärt rafael Stoop von 

der thomas Lüem Partner AG. «Wir ge-

hen aber davon aus, dass die Politik die 

Fördergelder erhöhen wird und wir etwa 

ab 2014 KeV-Gelder erhalten werden.» 

Wie wichtig die Einspeisevergütung für 

die  Photovoltaik­technologie ist, zeigt 

die amortisationsdauer der anlage in 

Schlieren: Mit der KeV liegt diese bei  

16 Jahren, ohne bei 41 Jahren, also deut-

lich höher als die erwartete lebensdauer 

von ungefähr 25 Jahren. auch wenn sie 

noch keine Bundesgelder erhält, wird die 

alfred Müller aG die anlage nach ihrer 

Fertigstellung im herbst 2012 in Betrieb 

nehmen.

Energie aus abwärme

Die Wohnsiedlung «Gartenstadt» ist 

nicht nur wegen der Photovoltaik­Anlage 

ein nachhaltiges Projekt. Für die Raum-

heizung und das Warmwasser wurden 

sämtliche häuser dem energieverbund 

Schlieren angeschlossen, der vom 

elektri zitätswerk der Stadt Zürich (ewz) 

geplant, gebaut und finanziert wurde 

und auch betrieben wird. «Wir haben in 

der ersten ‹Gartenstadt›-etappe eine 

 Wärmeübergabestation errichtet, über 

die wir an den energieverbund ange-

schlossen sind», erklärt Beat huber,  

abteilungsleiter Bauausführung bei der 

alfred Müller aG. im energieverbund 

Schlieren wird energie aus gereinigtem 

Abwasser aus dem klärwerk Werdhölzli 

zum heizen und Kühlen genutzt. Nur für 

die Spitzendeckung wird erdgas verwen-

det. Der Verbund ist eines der grössten 

Projekte seiner Art in Europa. 

energiesparend werden sich in der 

 «Gartenstadt» auch die Komfor tlüftun-

gen in allen Wohnungen auswirken, wel-

che das lüften durch die Fenster im 

Winter unnötig machen. Ausserdem wird 

für die 4. etappe der einsatz von leD-

leuchten in den treppenhäusern ge-

prüft. Diese sind zwar in der anschaf-

fung deutlich teurer als normale lampen, 

benötigen dafür aber viel weniger Strom 

und haben eine wesentlich längere 

 lebensdauer (siehe artikel auf Seite 44). 

schallschutz entlang der 

badenerstrasse

neben der Energieeffizienz spielte bei 

der Planung der Überbauung «Garten-

stadt» nach auskunft des architekten 

thomas Pfister von Pfister Schiess 

 tropeano architekten der Schallschutz 

eine wichtige rolle. «Das Gebäude mit 

der Photovoltaik­Anlage befindet sich 

direkt an der Badenerstrasse und bildet 

für die dahinter liegenden Punkthäuser 

quasi einen lärmschutzkörper. Bei der 

Grundrissgestaltung dieses Mehrfamili-

enhauses spielte der Schallschutz des-

halb eine zentrale Rolle: Die Wohn­ und 

Schlafräume der Mietwohnungen orien-

tieren sich zum Park, während die 

treppen häuser, die schallabsorbieren-

den laubengänge, die loggias, Küchen 

und Nasszellen von der Südlage entlang 

der Strasse profitieren. Das Erdgeschoss 

ist abgestuft und folgt dem natürlich be-

stehenden Geländeabsatz zwischen der 

Badenerstrasse und dem Parkraum. 

 Darin sind ateliers mit grosser raum-

höhe mit etwa 50 Quadratmetern vorge-

sehen. Die weiteren Geschäftsräume und 

läden im erdgeschoss orientieren sich 

zur Strasse. Alle Wohnungen sind von 

der Badenerstrasse her erschlossen, 

 wobei einzelne offene Durchgänge die 

häuser durchlässig machen und einen 

freien Zugang zum Park ermöglichen. <

Auf dem Flachdach eines 135 Meter 
langen Neubaus in Schlieren er-
stellt die Alfred Müller AG ihre 
 erste Photovoltaik-Anlage. Dem 
 Pilotprojekt könnten weitere  
solche Anlagen folgen.

... 

Beispiel Gartenstadt in der 
Rubrik «Unsere Räume» ab 
Seite 64



das LicHt 
dEr zukunft

Das Zeitalter der Glühbirne neigt  
sich dem Ende zu. Als energie- 
effiziente Alternative bieten sich  
LED-Leuchten an. Diese dürften  
einen regelrechten Boom erleben. 

1879 führte thomas alva edison in der Öffentlich-

keit zum ersten Mal die von ihm entwickelte Glüh-

lampe vor. Damit legte er den Grundstein für die 

heutige elektrische Beleuchtung. Mehr als  

130 Jahre später neigt sich das Zeitalter der klas-

sischen Glühbirne jedoch langsam seinem ende 

zu. Die Glühbirnen der schlechtesten energie-

klassen sind bereits vom Markt, und in den kom-

menden Jahren werden auch die übrigen Glüh-

birnen nach und nach aus den Verkaufsregalen 

ver schwinden. als ersatz bieten sich nicht nur 

die energiesparlampen an, die markant weni-

ger Strom verbrauchen, sondern zunehmend 

auch leD-leuchten. Diese dürften in den 

kommenden Jahren sogar einen regelrech-

ten Boom erleben.

der lange Weg zum weissen Licht

eine licht-emittierende Diode (leD) ist  

ein halbleiterelement, das unter Strom 

licht aussendet, wobei das erzeugte  

licht in einem engen Spektralbereich  

ausgestrahlt wird. in welcher Farbe die Diode leuch-

tet, hängt von ihrer chemischen Zusammensetzung 

ab. obwohl der eng länder henry Joseph round den 

physikalischen effekt der elektro luminiszenz bereits 

1907 entdeckt hatte, kamen die ersten rotleuchten-

den leD erst in den 1960er-Jahren auf den Markt. 

Nach und nach gelang es, auch andersfarbige leD 

zu produzieren. in den 1990er-Jahren war man 

schliesslich so weit und konnte weiss leuchtende 

leD herstellen. Das weisse licht wird dabei auf zwei 

arten erzeugt: entweder werden mehrere leD-

chips unterschiedlicher Farbe in ein gemein sa mes 

Gehäuse gefasst und die verschiedenen Farbanteile 

zu weissem licht gemischt. oder eine blau leuch-

tende leD wird mit einer phosphorhaltigen leucht-

schicht überdeckt, die einen teil des blauen lichtes 

in gelbes licht umwandelt.

ideal für die akzentbeleuchtung

Die lichtausbeute der leD konnte in den letzten 

Jahren markant verbessert werden, sodass leD-

Leuchten heute ähnlich energie effizient sind wie 

text Felix Würsten | fotos BBl/rudolf Steiner

... 

>
LED-Beleuchtung in der 

Parlamentsbibliothek in Bern. 
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energiesparlampen. Gegenüber diesen weisen leD 

eine reihe von Vorteilen auf: Sie leuchten beim ein-

schalten sofort mit voller helligkeit, sie können ge-

dimmt werden und erreichen im Normalfall eine 

lebensdauer von über 25 000 Stunden. Da sie wie 

Spotlampen punktförmig leuchten, eignen sie sich 

besonders gut für die akzentbeleuchtung. leD sen-

den praktisch kein uV- und infrarotlicht aus,  deshalb 

sind sie ideal, um empfind liche Lebensmittel oder 

Gemälde zu beleuchten. leD-leuchten haben aller-

dings auch ihre Nachteile. Der wichtigste ist der 

hohe Beschaffungspreis, der viele anwender noch 

abschreckt. Zudem 

muss beim einbau 

darauf geachtet 

werden, dass die 

leD nicht überhit-

zen, da die lebens-

dauer der teuren 

lampen sonst 

stark verkürzt wird. 

erschwerend für 

die Kunden ist zu-

dem, dass das an-

gebot an leuchtkörpern zurzeit noch recht unüber-

sichtlich ist und die angaben der hersteller nicht 

ohne Weiteres vergleichbar sind. Dies macht es 

schwierig, ohne Beratung das richtige Produkt zu 

wählen.

aufgrund dieser eigenschaften kom men leD-

leuchten heute in erster linie als Strahler in 

einkaufs läden, zur Beleuchtung von Korridoren und 

treppenhäusern, als lese- und arbeitsleuchten, als 

ersatz für halogenlampenspots und für die Stras-

senbeleuchtung zum einsatz. Nicht geeignet sind 

sie hingegen für die flächendeckende Grundbe-

leuchtung, zum Beispiel in Büros, auf Sportplätzen 

oder in Schulhäusern. Dabei zeigt sich im konkreten 

Fall, dass dank leD beachtliche Mengen Strom ein-

gespart werden können: 

So hat der Grossverteiler coop in Pfäffikon ZH die 

erste Verkaufsstelle eröffnet, die ausschliesslich mit 

leD beleuchtet wird. Das unternehmen rechnet mit 

einer reduktion des Stromverbrauchs für die Be-

leuchtung um 50 Prozent, also einer Einsparung von 

60 000 Kilowattstunden pro Jahr. in lugano wiede-

rum wurden im Jahr 2009 in einer Neben strasse die 

alten leuchten auf dimmbare leD umgerüstet.  

Der Stromverbrauch pro leuchte konnte so um  

55 Prozent von 500 kilo wattstunden pro Jahr auf 

220 Kilowattstunden gesenkt werden.

der Markt beginnt zu spielen 

«leD sind eine gute alternative zu herkömmlichen 

Leuchtmitteln», stellt Frank Heim fest, der als Pro-

jektleiter der alfred Müller aG zurzeit den Bau der 

dritten Etappe des Geschäftszentrums Prisma in 

cham betreut. Wie bereits bei der zweiten Etappe 

werden dort leD-leuchten in den treppenhäusern 

eingebaut, mög licherweise auch in den Korridoren 

der Büroflächen. «neben den tieferen Stromkosten 

fällt vor allem die geringere einbautiefe positiv ins 

Gewicht, da leD-leuchten kleiner sind als her-

kömmliche Spotlampen», erklärt Frank heim. «Zu-

dem beginnt der Markt langsam zu spielen. Da in-

zwischen verschiedene hersteller solche leuchten 

anbieten, sinken die Preise dieser Lampen.» Dass 

sich leD künftig auf dem Markt durchsetzen 

 werden, davon ist Frank heim überzeugt. «Früher 

waren leD-lampen wenig beliebt, weil sie nur 

 kaltes Weisslicht abstrahlten. Doch inzwischen 

 können sie auch warmes weisses licht abstrahlen, 

wie man es von den klassischen Glühbirnen her 

kennt. Dadurch verbessert sich die akzeptanz bei 

den Kunden.» <

«LED sind eine 
gute Alternative  

zu herkömmlichen 
Leuchtmitteln»

>
LED-Beleuchtung in der 

Parlamentsbibliothek in Bern. 
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Von der Förderung bis zur  
Nutzung gehen 80 Prozent der 
Energie verloren. Energie - 
ef fiziente Produkte und Systeme 
helfen, diesen Verlust um  
bis zu 30 Prozent zu reduzieren.

Gemäss «World Energy outlook» der interna tio­

nalen energieagentur (iea) wird der weltweite 

Energiekonsum bis 2035 um 36 Prozent zu nehmen. 

Der weltweite elektri zitätsverbrauch wird sich 

schätzungs weise verdoppeln. Damit ver bunden 

ist auch ein anstieg der co2-emissionen. 

Diese Entwicklung stellt die Welt vor grosse 

 Herausforderungen: Wie können wir den stei-

genden energiebedarf zuverlässig decken, und 

wie können wir gleichzeitig die umweltbelas-

tung reduzieren? Der schnellste und kosten-

günstigste Weg zum Energiesparen führt 

über die effizientere nutzung von  Energie 

mithilfe bereits verfügbarer und bewährter 

technologien. Das Potenzial ist enorm, denn 

tatsächlich schaffen nur etwa 20 Prozent 

der verfügbaren energie auch einen wirt-

schaftlichen Wert. Der Rest geht entlang 

der Wertschöpfungskette von der 

energie gewinnung über den transport 

bis zum Verbrauch in industrie und haus-

halt in Form von abwärme bei Verbren-

nungsprozessen, Verlusten bei der 

Übertragung und durch ineffiziente 

Maschinen und Geräte verloren. 

Wo und mit welchen Produkten Ener-

gie eingespart werden kann, soll ein 

Blick auf die verschiedenen  Stufen 

der Energiekette (siehe Grafik auf 

Seite 52) aufzeigen.

von der förderung der Primärenergie …

Die Förderung von Primärenergie trägern wie Erdöl, 

erdgas und Kohle verschlingt sehr viel energie. Mit 

innovativen technologien können die Förder-

prozesse optimiert werden. Fossile Brennstoffe 

werden nicht nur über Öl- und Gaspipelines trans-

portiert, sondern auch per Schiff. Als Weltmarkt-

führer im  Bereich leistungsstarker turbolader für 

Diesel- und Gasmotoren hat aBB mehr als zwei 

Drittel aller grossen Schiffe auf den Weltmeeren 

ausge rüstet und die Motorenleistung um bis zu  

300 Prozent gesteigert. 

… über stromerzeugung 

und übertragung …

Grosse turbolader werden nicht nur in Schiffsmoto-

ren, sondern auch in Dieselkraftwerken eingesetzt. 

auch in Kohle- oder Gaskraftwerken kann mit der 

optimierung der kraftwerksteuerung der Wirkungs­

grad ver bessert und damit der co2-ausstoss ver-

ringert werden. 

Von der elektrizität, die das Kraftwerk verlässt, 

 gehen bis zu zehn Prozent bei der Stromüber­

tragung verloren. Je grösser die Übertragungs-

distanzen, desto grösser sind auch die Verluste. 

Zukünftig werden in europa die erneuerbaren ener-

gien eine wichtige Rolle spielen: Wind aus offshore­

Windparks entlang der küsten in nordeuropa, 

 Sonne aus den südlichen regionen europas und 

nord afrikas. um diese Energiequellen effizient ans 

europäische Netz anzubinden und die energie 

möglichst verlustarm in die grossen Städte und in-

dustriegebiete zu transportieren, braucht es opti-

mierte Übertragungssysteme. Die effizienteste 

techno logie dafür ist die hochspannungs-Gleich-

stromübertragung (hGÜ), welche über weite Dis-

tanzen wesentlich verlust ärmer ist als die konventi-

onelle Wechselstromübertragung. in diesem 

 System wird die elektrische energie für die Übertra-

gung von Wechsel­ in Gleichstrom verwandelt. in 

den grossen Verbraucherzen tren wird dann der 

Gleichstrom zur Nutzung in  industrie und haushalt 

wieder in Wechsel strom umgewandelt. Das Herz-

stück für diese sogenannten umrichterstationen 

wie auch beispielsweise für Stromumrichter in Bah-

nen sind hochleistungshalb leiter, die aBB in lenz-

burg für den gesamten Weltmarkt produziert. 

eine wichtige rolle in diesem  Zukunftsszenario 

spielen die Schweizer Pumpspeicherkraftwerke. Sie 

dienen als grosse energiespeicher dazu, die un-

regelmässig an fallende elek trische energie aus 

Wind und Sonne zuverlässig zu speichern. So baut 

zurzeit axpo im Gebiet linth- limmern im Kanton 

... 

<<
Mit intelligenten Stromnetzen und 
intelligenten Ge bäuden kann in  
Städten viel Energie gespart werden. 
Foto: ABB
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Glarus ein neues Pumpspeicherkraftwerk, für das 

aBB zwei komplette unter sta tionen sowie die ge-

samte elek trotechnische ausrüstung liefert.

… bis zur effizienten Nutzung in der Industrie …

Rund 40 Prozent der erzeugten Elektrizität ver-

braucht die industrie. indem die Produktionsstätten 

mit modernen automationssystemen ausgestattet 

werden, sind sub stan zielle energieeinsparungen 

möglich. leitsysteme, unternehmenssoftware, Mess- 

technik, Niederspannungsprodukte, antriebe, Mo-

toren und roboter zählen zu den Schlüsselpro-

dukten. Dazu nur ein Beispiel: Drehzahlgeregelte 

antriebe können den energieverbrauch von elek - 

tro motoren um 50 Prozent und mehr senken. Das 

System ist einfach und besteht schon seit vielen 

Jahren. Mit einem antrieb kann ein elektromotor 

effizient gesteuert und nur die jeweils benötigte 

leistung abgerufen werden. Zum Vergleich: ein 

elektromotor ohne drehzahlgeregelten antrieb ist 

gleichbedeutend mit einem auto, das dauernd Voll-

gas fährt, die leistung aber jeweils mit der Bremse 

 
Im Grand Hotel Kempinski in Genf sorgt das 
Bussystem KNX im Spa-Bereich für passendes 
Ambiente und Komfort in der Lichtgestaltung. 
Foto: ABB

 
Steigerung der Effizienz: Mit leistungsstarken 
Turboladern kann die Motoren leistung von 
Schiffen massiv gesteigert werden. 
Foto: ABB

 
Hochleistungshalbleiter sorgen auch in der 
Stadtbahn Zug für schnelles und dennoch 
ruckfreies Anfahren. 
Foto: SBB  

reguliert. Das Potenzial, um Energie zu sparen, ist 

also enorm. alle installierten antriebe von aBB spa-

ren jährlich über 220 terawattstunden elektrizität 

– damit können rund 54 Millionen haushalte in euro-

pa mit Strom versorgt werden. Dies entspricht einer 

reduktion von 180 Millionen tonnen Kohlen dioxid, 

gleich bedeutend mit der Jahresemission von 45 Mil - 

lionen Personenwagen. Erstaunlich ist, dass welt-

weit rund 90 Prozent der derzeit installierten in­

dustriemotoren ihren energie verbrauch entweder 

gar nicht oder nur sehr grob anpassen können.
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Von der Förderung der Primärenergie 

bis zur Nutzung in industrie und 

Haushalt gehen 80 Prozent verloren.  

Mit intelligenten lösungen können die 

Energieverluste um bis zu 30 Prozent 

reduziert werden.

Grafik: ABB

stromerzeugung stromübertragung 

und -verteilung

StuFeN Der  
eNerGieKette

… und in gebäuden

und schliesslich gibt es Sparpoten ziale, welche die 

endkonsumenten direkt betreffen. Sogenannte in-

telligente häuser und Gebäude werden in Zukunft 

an Bedeutung gewinnen. Die Diskussionen um den 

ausstieg aus der Kernenergie, um die an bindung 

von erneuerbaren energiequellen und um energie-

effizienz sowie vor allem auch um steigende Strom-

preise werden das Bedürfnis nach einer benutzer- 

und umweltfreundlichen Gebäudesteuerung er- 

höhen. Denn industrie­, Büro­ und Wohngebäude 

sind für mehr als einen Drittel des weltweiten ener-

giebedarfs beim endverbraucher verantwortlich. 

Werden Heiztemperatur, Beleuchtung und der Ver-

brauch von elektrogeräten an die jeweiligen  an- 

forderungen angepasst, sind umfang reiche energie- 

einsparungen möglich, ohne dass abstriche beim 

Komfort gemacht werden müssen – zum Beispiel 

mit Niederspannungsgeräten sowie automatisier-

ten Steuerungs- und Gebäudesystemen. optimie-

rung der Energie ef fizienz heisst in diesem Zu sam­

industrie und transport

Energieverluste

verfügbare  
Energie

reduktion Energieverlust mit abb
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industrie und transport gebäude

menhang: energie nur dann verbrauchen, wenn sie 

auch wirklich be nötigt wird, und die eingesetzte 

Energie mit dem höchstmöglichen Wirkungsgrad 

umsetzen. Gebäudesystemtechnik, beispielsweise 

auf der Basis eines Bussystems wie KNX, unter-

stützt wesentlich durch eine intel ligente und ver-

netzte raum- und Gebäudesteuerung (Beleuch-

tung, Sonnenschutz, heizung, lüftung, Klima sowie 

die übrigen haustechnischen Systeme) eine 

bedarfs  gerechtere Nutzung von energie. Gerade 

eine anspruchsvolle und umweltbewusste Kund-

schaft wird Generalunter nehmer, Planer und 

elektroinstalla teure vor neue herausforderungen 

bei modernen Gebäudesystemen stellen, aber auch 

neue chancen der Differenzierung am Markt bieten. 

all diese Beispiele zeigen: Die  sauberste energie ist 

die gesparte energie. Die Steigerung der ener-

gieeffizienz entlang der gesamten Energiekette von 

der Förderung bis zum endverbraucher hilft, den 

energiekonsum massiv zu senken, die umweltbe-

lastung zu reduzieren und gleichzeitig die Kosten zu 

senken. Viele der dazu notwendigen Produkte, 

 Systeme und Dienstleistungen sind bereits heute 

auf dem Markt verfügbar. es braucht neben innova-

tionen deshalb auch investitionen. investitionen, die 

sich langfristig für die umwelt lohnen und schliess-

lich auch das Budget schonen. <
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auf dEM WEg zur  
2000-Watt- 
gEsELLscHaft
Die Städte Zürich, Zug, Luzern und  
Erstfeld haben sich dem ambitionierten  
Ziel einer «2000-Watt- Gesellschaft»  
verschrieben. Wie sie sich diesem Ziel 
 nähern, zeigt unsere Umfrage.

Die 2000­Watt­Gesellschaft ist die Vision einer 

nachhaltigen Zukunft: klima verträglich, energieeffi-

zient und global gerecht. Das Modell, nach dem der 

energiebedarf jedes erdenbewohners einer durch-

schnittlichen Leistung von 2000 Watt entsprechen 

soll, wurde 1997 von der eth Zürich entwickelt. es 

 definiert drei konkrete Ziele:

•  2000 Watt Dauerleistung pro kopf

•  1 tonne co2-ausstoss pro Kopf und Jahr

•  Globale Gerechtigkeit beim  

energieverbrauch

industrienationen verbrauchen zu viel Energie

2000 Watt entsprechen heute dem durchschnittli-

chen globalen energieverbrauch pro Kopf, aller-

dings sind die unterschiede regional enorm: Wäh-

rend entwicklungsländer in afrika und asien einige 

Hundert Watt pro kopf verbrauchen, sind es in der 

Schweiz durchschnittlich 6300 Watt und in den 

uSA rund 12 000 Watt. 

Die ehrgeizigen Ziele der 2000­Watt­ Gesellschaft 

lassen sich nur langfristig erreichen, denn sie erfor-

dern eine  Steigerung der Energie­ und materialeffi-

zienz, einen weit gehen den ersatz von fossilen durch 

erneuerbare energie träger sowie eine Veränderung 

des Konsum- und Nutzerverhaltens. Bis zum Jahr 

2050 soll der energieverbrauch von heute etwa 6 

500 auf 3500 Watt und der co2-ausstoss von rund 

9 auf 2 tonnen pro Kopf reduziert werden. Das Ziel 

von 2000 Watt bzw. 1 tonne co2-ausstoss soll bis 

2150 erreicht werden. Forschungen der eth haben 

ergeben, dass insbesondere in den Be reichen Mobi-

lität und Wohnen grosses Sparpotenzial besteht. in 

diese beiden Bereiche fliessen heute rund 76 Prozent 

des Energieverbrauches. Energieeffizient erstellte 

oder reno vierte Bauten verbrauchen heute schon nur 

noch einen Bruchteil der energie von älteren Gebäu-

den (siehe artikel auf S. 38). 

schweizer gemeinden  

 erfolgreich auf sparkurs 

in der Schweiz engagieren sich unter dem label 

«Energiestadt», einem Programm von Energie-

Schweiz, zahlreiche Städte und Gemeinden für den 

effizienten Einsatz von Energie. Bereits gibt es über 

250 energiestädte, welche zu sammen jedes Jahr 

rund 97 000 tonnen co2 und 90 Millionen  Kilowatt- 

stunden Strom einsparen. 

umfrage bei 2000-Watt-gemeinden

einige Städte und Gemeinden haben sich darüber 

hinaus verpflichtet, die Ziele der 2000­Watt­Gesell-

schaft zu erreichen. Dazu gehören Zürich, Zug, lu-

zern und Erstfeld. Wir haben nachgefragt, wie sie 

die ehrgeizigen Ziele erreichen wollen. 

<
Immer mehr Städte wollen 
die Ziele der 2000-Watt-
Gesellschaft erreichen. Im 
Bild: Zürich.
Foto: Getty Images

text esther lötscher

... 
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a

B

1.  Seit wann verfolgt Ihre 
Gemeinde das Ziel der 
2000-Watt-Gesellschaft? 

2.  Wie hoch ist gegenwärtig 
der Energieverbrauch und 
der CO2-Ausstoss pro Kopf 
in Ihrer Gemeinde?

3.  Bis wann sollen welche 
Sparziele erreicht werden?

4.  Welche Massnahmen 
wurden bereits umgesetzt? 
Können Sie Beispiele 
nennen?

5.  Wurden damit bereits 
deutliche Energie-Einspa-
rungen erzielt?

6.  Wie werden Wirtschaft 
und Bevölkerung in die 
 Sparbemühungen einbe-
zogen?

7.  Welche Argumente 
sprechen Ihrer Meinung 
nach für die 2000-Watt-
Gesellschaft?

8.  Gibt es auch nachteilige 
Auswirkungen – beispiels-
weise  Komfortverlust oder 
Wettbewerbsnachteile?

uMFraGe  
2000­WAtt­ 
GeMeiNDeN
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1.  Die Ziele wurden im Rahmen des Legislaturziels 
2006–2010 festgelegt und in der Volksabstim-
mung vom 30. November 2008 mit einem 
Ja-Stimmenanteil von 76 Prozent in der 
Gemeinde ordnung der Stadt Zürich verankert.

2.  Die Pro-Kopf-Werte von Primärenergie und 
CO2-Ausstoss liegen bei 5000 Watt beziehungs-
weise 5,5 Tonnen pro Jahr.

3.  Zürich will den CO2-Ausstoss bereits bis 2050 
auf 1 Tonne pro Kopf und Jahr senken. Beim 
Energieverbrauch ist der Zeithorizont zur 
Zielerreichung noch nicht definiert.

4.  Ein neues Holzheizkraftwerk mit Strom- und 
Wärmeproduktion deckt einen grossen Teil der 
früher durch fossile Energien bereitgestellten 
Spitzendeckung im Fernwärmegebiet. Mit den 
sogenannten «7-Meilen- Schritten» hat sich 
Zürich für die eigenen Gebäude ambitiöse 
Vorgaben betreffend Energieeffizienz und 
erneuerbare Energien gesetzt. 

5.  Mit dem Holzheizkraftwerk wird der CO2-
Ausstoss um rund 25 000 Tonnen pro Jahr 
reduziert. Dank den «7-Meilen-Schritten» 
wurden bei städtischen Bauten über 130 000 m2 
Energiebezugs flächen nach Effizienzvorgaben 
des Minergie-Labels saniert.

6.  Das Elektrizitätswerk der Stadt Zürich hat für 
grössere Unternehmen einen Effizienzbonus 
von 10 Prozent eingeführt, und für KMU wurde 
der «Ökokompass» ge schaffen.

7.  Unter anderem können wir uns gegen künftige 
Preissteigerungen bei fossilen Energien und bei 
Elektrizität absichern, mehr lokale Wertschöp-
fung erzielen und durch tiefere Schadstoffemis-
sionen die Lebensqualität steigern.

8.  Wir rechnen eher mit Komfortgewinn (z.B. 
Raumbehaglichkeit durch Isolation) und 
Innovationen. Eine Herausforderung wird die 
Abfederung der Mietpreiser höhungen aufgrund 
von tief greifenden Gebäudesanierungen sein.

a  StaDt ZÜrich 
BruNo BéBié,  
eNerGieBeauFtraGter 

1.  Die Gemeinde Erstfeld ist seit 2001 «Energie-
stadt» und hat sich im Rahmen dieses Pro-
gramms für die Ziele der 2000-Watt-Gesell-
schaft entschieden.

2.  Erstfeld verbraucht aktuell rund 3400 Watt 
Primärenergie pro Kopf. Der CO2-Ausstoss liegt 
bei rund 4,94 Tonnen pro Kopf. 

3.  Wir haben keinen Zeitpunkt definiert, befinden 
uns aber auf gutem Weg. Beim Energiever-
brauch liegt Erstfeld bei allen Energieträgern 
ausser dem Treibstoff bereits unter den Zielvor-
gaben der 2000-Watt-Gesellschaft. Auch beim 
CO2-Ausstoss entfällt der grösste Anteil auf den 
Treibstoffverbrauch. Die grösste Heraus-
forderung wird deshalb – nicht nur für Erstfeld 
– die Entwicklung der Mobilität sein. 

4.  Erstfeld ist auf mehreren Ebenen aktiv: Bei 
gemeindeeigenen Ge   bäuden führen die 
Gemeindewerke Erstfeld die Energiebuchhal-
tung, wodurch Sparpoten zial rasch erkennbar 
wird. Für diese Gebäude be steht ein GEAK 
(Gebäudeausweis der Kantone). Die Gemeinde-
werke Erstfeld fördern mit Beiträgen konse-
quent erneuerbare Energien. Die Schulhäuser 
werden seit 2011 komplett mit dem Wärmever-
bund der Holzschnitzelheizungen beheizt.

5.  Da früher keine detaillierten Statistiken erstellt 
wurden, können wir die Ein sparungen heute 
noch nicht quantifizieren. In Zukunft wird dies 
möglich sein. 

6.  Wir versuchen, die Menschen mit inno va tiven 
Projekten fürs Energiesparen zu sensibilisieren: 
Zum Beispiel mit der Energiestadt-Auszeich-
nung für Hausbe sitzer/Mieter und Gewerbebe-
triebe und dem «Energy-Trail». Wir organisie-
ren auch regelmässig Infoveran staltungen wie 
den Solar-Apéro und das jährliche Energiestadt-
fest. 

7.  Das Modell 2000-Watt-Gesellschaft ist in Bezug 
auf Energieverbrauch und CO2-Ausstoss eine 
gute Richtschnur, an der wir uns orientieren 
können.

8.  Das würde ich nicht sagen, denn wir alle 
profitieren vom Klimaschutz. Für die Wirtschaft 
ist es immer von Vorteil, wenn sie  modernste 
Technologien einsetzt. 

B  GeMeiNDe erStFelD  
roMaN BetSchart,  
VorSitZeNDer Der 
 uNter NehMeNSleituNG  
GEmEinDEWERkE ERStFELD

<
Fotos: zVg  

57  



c

1.  Im Mai 2010 hat der Stadtrat seine Energiestrate-
gie verabschiedet. Damit will er unter anderem 
die Ziele der 2000-Watt-Gesellschaft langfristig 
ansteuern. Im Mai 2011 hat das Stimmvolk mit 
der Annahme der Initiative «2000 Watt für Zug» 
diese Ziele bestätigt. 

2.  Der Primärleistungsbedarf liegt bei etwa 6500 
Watt und der CO2-Ausstoss bei 7,6 Tonnen pro 
Person und Jahr.

3.  Bis zum Jahr 2050 sollen als Zwischenziel der 
Primärenergie verbrauch auf 3500 Watt und der 
CO2-Ausstoss auf zwei Tonnen pro Person und 
Jahr reduziert werden.

4.  Es gibt strengere Energievorgaben im Gebäu-
debereich und diverse Förder pro gramme von 
Bund, Kanton und Ge meinden, etwa zur Förde-
rung erneuerbarer Energieträger. Die Stadt 
prüft auch das Potenzial und den Einsatz von 
lokal vorhandenen Energieressourcen. Sie 
analysiert die eigenen Gebäude und macht sie 
fit für die Zukunft. Und sie versucht, den 
 Mobilitätsbereich ebenfalls möglichst zukunfts-
fähig zu gestalten.

5.  Wenn Sie alte und moderne Gebäude verglei-
chen, kann bezüglich Energieverbrauch leicht 
ein Faktor 5 entstehen. Ebenso mit  modernen 
Geräten. Und das Wichtigste: Diese eingesparte 
Energie muss nicht produziert werden, was je 
nach Energie träger nochmals einen Faktor 4 
ausmachen kann.

6.  Eine kompetente Wirtschaft und eine gut 
informierte Bevölkerung sind wichtige Voraus-
setzungen für die Umsetzung wirkungsvoller 
Massnahmen.

7.  Will der Mensch eine Zukunft, muss er einen 
Weg finden, seine Bedürfnisse zu decken, ohne 
seine Lebensgrundlagen zu zerstören.

8.  Wenn wir die Energieverschwendung reduzie-
ren, bewirkt das keinen Komfort verlust, 
sondern meist einen Komfort gewinn. Und klare 
Ziele sind gut für den Wett bewerb. Insgesamt 
werden wir alle von einer sicheren und unab-
hängigen Energiever sorgung profitieren. 

 

c  StaDt ZuG 
WALtER FASSBinD,  
umWELt unD EnERGiE 

1.  Die Stadt Luzern will die Ziele der 2000-Watt-
Gesellschaft im Rahmen ihrer Energie- und 
Klimastrategie erreichen, die das Stadtparla-
ment im Juni 2011 beschlossen hat. 

2.  2009 betrug der CO2-Ausstoss 5,9 Tonnen  
und der Primärenergie verbrauch 4830 Watt  
pro Kopf.

3.  Der Pro-Kopf-Energieverbrauch soll bis im 
Zeitraum 2050–2080 auf 2000 Watt gesenkt 
werden, der CO2-Ausstoss bis 2050 auf 1 Tonne. 

4.  Die Stadt Luzern engagiert sich als «Energie-
stadt» seit Jahren fürs Energie sparen und die 
Nutzung erneuerbarer Energien. Sie hat schon 
etliche Aktionen durchgeführt, etwa die 
Gebäudesanierungs-Kampagne mit Energie-
coaching für Bauherren, die Minergie- und die 
Solar-Kampagne.

5.  Es ist schwierig, den Spareffekt einzelner 
Massnahmen zu messen. Im Vergleich zu 1990 
konnte aber beim Pro-Kopf-Energieverbrauch 
eine Plafonierung und beim CO2-Ausstoss eine 
deut liche Senkung erreicht werden.

6.  Eine aktive Öffentlichkeitsarbeit ist unerläss-
lich. Unsere Kampagnen richten sich an klar 
definierte Zielgruppen: Etwa an Hauseigen-
tümer, die ihre Heizung sanieren müssen. Ihnen 
empfehlen wir alternative Heizsysteme und die 
solare Wassererwärmung. Wir unterstützen sie 
dabei mit Förderbeiträgen.

7.  Im Energie- und Klimabereich stehen uns 
grosse Veränderungen bevor. Mir scheint es 
klüger, wenn wir frühzeitig beginnen, uns 
darauf vorzubereiten statt zu warten, bis wir zu 
Anpassungen gezwungen werden. Die Förde-
rung alternativer Energien beispielsweise 
bringt mehr Unabhängigkeit in der Energiever-
sorgung und wirtschaftliche Innovation. 

8.  Die nötigen Änderungen des Konsum- und 
Nutzerverhaltens kann man als Komforteinbusse 
oder auch als Gewinn an Freiheit em p finden. 
Die Wirtschaft steht vor grossen Herausforde-
rungen, es wird wie bei allen Veränderungen 
Gewinner und Verlierer geben.

D  StaDt luZerN 
GreGor SchMiD,  
LEitER umWELtScHutZ

www.energiestadt.ch
www.2000watt.ch

> 
Fotos: zVg  
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EnErgiE-
EffiziEnz 
iM zWiscHEn- 
MEnscHLicHEn 
text Gisela Widmer

Kolumne
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«Never say yes to a journi who wants to do a homestory.» 
Die Bilder gingen ja noch – aber die Texte!
Bild: Urs Wehrli: «Die Kunst, aufzuräumen»  
©2011 by Kein & Aber Verlag, Zürich-Berlin

Man lernt im  
Leben ja täglich 
dazu. Manchmal 
schon um 9 Uhr 31. 
Ein Journi hatte sich angemeldet. Jour- 
nis sind Journalisten von jener Art, die 
gestern noch nicht wussten, wie man 
Journalist schreibt, und am nächsten 
Tag sagen: «Heute bin ich schon einen.» 

Dieser Journi wollte eine Homestory 
machen. Das eben lernte ich an jenem 
Tag um 9 Uhr 31 dazu: «Never say yes  
to a journi who wants to do a homestory.» 

Der Heute-bin-ich-schon-einen-Jour-
nalist trat also in die Wohnung und 
sagte zum Fotografen: «Schau, sie hat 
extra aufgeräumt für uns!» Der Foto-
graf sagte: «Ja.» Ich sagte: «Nein.» Und 
so nahm die Homestory ihren Lauf. 

Tatsache ist, dass ich nie aufräume,  
weil ich nie eine Sauordnung mache. 
Man nennt dies auch das Widmersche 
Anti-Sauordnungs-Axiom, abgekürzt 
ASOA. In der Praxis bedeutet ASOA: 
Wer ein Joghurt isst, stelle den leeren 
Becher nicht 20 Zentimeter neben dem 
Abfalleimer auf die Küchenablage, um 
ihn später in einer zeit kostenden 
Aufräumaktion zu entsorgen, sondern 
werfe den Becher ohne Umweg über die 
Küchen ablage direkt in den Abfallei-
mer. Oder: Schmutzige Socken werfe 
man ohne Zwischen lagerung auf dem 
Boden direkt in den Wäschekorb usw.

Hier liegt der eigentliche Grund, warum 
ich recht viel Zeit habe, Geschichten 
und Kolumnen und Theaterstücke zu 
schreiben. Ich bin sogar überzeugt 
davon, dass alle Menschen Zeit hätten, 
Geschichten und Kolumnen und 
Theaterstücke zu schreiben oder gar 
die «Brandenburgischen» zu komponie-
ren, wenn sie nicht den besten Teil 
ihres kurzen Daseins auf diesem Plane- 
ten mit Aufräumen verplempern täten. 

gisela Widmer

Gisela Widmer arbeitete zwischen 

1986 und 2001 als auslandkorres-

pondentin u.a. für Schweizer radio 

DrS in Delhi und london. Seit 2001 

lebt sie wieder in luzern als freie 

theaterautorin, Kolumnistin und Do-

zentin. Während zwölf Jahren war 

sie auch «Madame Zytlupe» der 

gleichnamigen Satiresendung von 

DrS 1. Mit verschiedenen «Zytlupe»-

Programmen füllte sie jahrelang die 

Säle der Schweizer Kleinkunstthea-

ter. 2011 sorgte sie für eine Kontro-

verse im Zusammenhang mit dem 

theaterstück «Biedermanns.umge-

zogen – eine Satire auf die islam-

Debatte», das am luzerner theater 

uraufgeführt wurde. 

Problematisch wird es natürlich, wenn 
sich nicht alle Mitglieder eines Haus-
halts an das ASOA halten. Doch: Dann 
muss man halt Zonen aushandeln, 
ungefähr so, wie dies die Siegermächte 
nach dem Zweiten Weltkrieg taten. Bei 
mir zu Hause gibt es seit Jahr zehnten 
ASOA-Zonen und SOA-Zonen. In den 
SOA-, also den Sauordnungs-Axiom-
Zonen, herrscht mein Gatte. Wichtig ist, 
dass die SOA-Zonen jederzeit durch 
eine Tür von den ASOA-Zonen abge-
trennt werden können. An der einen Tür, 
die den Blick in des Gatten SOA-Zone  
ver hindert, hängt sogar ein Schild: 
«Zentrum für Chaos-Forschung. Nicht 
aufräumen!» 

Solch klare Verhältnisse ersparen 
Endlosdiskus sionen und Schlimmeres. 
Würde jedes Paar schon ganz am An- 
fang des Zusammenlebens diese Zonen 
mitsamt Demarkations linien und einer 
nicht verhandelbaren Shoot-to-kill-
Policy definieren, so wäre dies das 
Ende aller paartherapeutischen Praxen 
dieser Welt. Ich hege darum den Ver- 
dacht: Die Paartherapeuten wissen zwar 

vom Zonensystem, sagen es aber –  
aus gutem Grund – nicht weiter. 

Selbstverständlich muss es in jedem 
Haushalt auch Platz geben für eine 
gemischte Zone. In unserer gemisch- 
ten Zone hängt ein Spruch, den ich mal 
aus einer Zeitung herausge rissen habe: 
«Wenn eine Frau sagt: ‹Hör mal zu! Das 
hier ist ein Chaos ohne Ende! Du und 
ich, wir machen jetzt sauber. Dein 
ganzes Zeug liegt auf dem Fussboden, 
und wenn wir nicht bald waschen, läufst 
du ohne Klamotten herum. Du räumst 
jetzt auf, und zwar sofort.› Dann versteht 
der Mann: ‹Blablabla, hör mal zu, 
blablabla, du und ich, blablabla, auf 
dem Fussboden, blablabla, ohne 
Klamotten, blablabla, und zwar sofort!›» 
So viel Humor, finde ich, muss sein. 
Sonst hört der Spass dann wirklich auf.

Aber ein Homestory-Journi braucht 
schliesslich nicht alles zu wissen. <

... 
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statEMEnt
Das Kader der alfred Müller aG hat sich im vergangenen Jahr 

intensiv mit dem Begriff der Nachhaltigkeit auseinanderge-

setzt. obwohl in aller Munde, wird dieser Begriff oft missver-

standen und falsch angewendet. Nach heutigem Verständnis 

umfasst er die drei Säulen ökologische, soziale und wirtschaft-

liche Nachhaltigkeit. es geht unter anderem darum, Natur und 

umwelt für kommende Generationen zu erhalten, die wirt-

schaftlichen ressourcen vor ausbeutung zu schützen und 

nach sozialer Gerechtigkeit zu streben. 

an der Klausurtagung 2011 hat sich das Kader der alfred Müller 

aG damit auseinandergesetzt, was Nachhaltigkeit für unser 

unternehmen bedeutet: Wie müssen Gebäude künftig entwi-

ckelt, erstellt und bewirtschaftet werden, damit sie den Nach-

haltigkeits-anforderungen gerecht werden? Die Führungskräf-

te finden es richtig und wichtig, dass Gebäude energieeffizient 

und nachhaltig sind. Sie sind sich aber ebenso darin einig, dass 

die Alfred müller AG auch in Zukunft Wohnungen und Ge-

schäftsräume anbieten soll, die vermarktbar und für eine breite 

Bevölkerungsschicht erschwinglich sind. entsprechend wird 

die Projektentwicklung in Zukunft noch stärker gefordert sein, 

denn rund 60 Prozent der Lebenszykluskosten eines Gebäu-

des sind direkt abhängig von Entwurfsentscheiden in der Pla-

nungs- und realisierungsphase.

es ist im Grund einfach: Die alfred Müller aG muss und wird 

ihrer langjährigen Philosophie treu bleiben und weiterhin qua-

litativ hochwertige, langlebige Gebäude mit einem vernünfti-

gen Preis­/Leistungsverhältnis erstellen. Dabei werden wir in 

der entwicklung und realisierung den aspekten Nachhaltig-

keit und Energieeffizienz systematisch Beachtung schenken. 

Damit unsere Welt auch für auch künftige Generationen 

lebens wert bleibt.

christoph Müller
Präsident des Verwaltungsrates  

Vorsitzender der Geschäftsleitung



www.haus-der-papierkultur.ch

Unsere Räume

  

Schlieren

Die Wohnsiedlung «Gartenstadt» befin-

det sich im grossen entwicklungsgebiet

Schlieren West, in dem zurzeit neue, at-

traktive Wohnquartiere entstehen. Sie 

bildet quasi den eingang zu diesem neu-

en Wohngebiet, zugleich liegt sie in un-

mittelbarer Nähe des Bahnhofs, des 

Zentrums und des geplanten grünen 

Stadtparks. Die neun häuser mit insge-

samt 154 Wohnungen sind eingebettet in 

eine baumbestandene landschaft mit 

weitläufigen Grünflächen und lauschigen 

Gartenzimmern. Der öffentliche Park-

weg, der die Siedlung durchquert, bildet 

das Rückgrat des neuen Wegnetzes zwi-

schen dem Stadtpark und Schlieren 

West. Das gesamte Quartier ist rollstuhl-

gängig.

www.alfred-mueller.ch

Alle aktuellen Projekte auf 
www.alfred-mueller.ch

«GarteNStaDt»: 
GrÜNe oaSe iM 
ZeNtruM

  

Zug

auf einem Grundstück der Menzinger 

Schwestern in Zug-oberwil mit wunder-

schöner Seesicht und in Nachbarschaft zu 

den historischen Salesianum-Gebäuden 

plant die alfred Müller aG drei neue 

Wohnhäuser. Die modernen und hoch-

wertigen Bauten umfassen rund 60 eigen-

tumswohnungen, welche im Baurecht 

verkauft werden. Die eigenheime spre-

chen mit ihren unterschiedlichen Grund-

rissen und Grössen (2 1∕2 bis 6 1∕2 Zimmer) 

Familien ebenso an wie Paare und allein-

stehende Personen. 

Da die Stadtzuger Bevölkerung am  

27. November 2011 dem Bebauungsplan 

«Salesianum» klar zugestimmt hat, kann 

dieser nun den Weg durch das Bewilli-

gungsverfahren nehmen. Parallel dazu 

wird die Alfred müller AG das Projekt ge-

meinsam mit den Menzinger Schwestern, 

dem architekten albi Nussbaumer sowie 

weiteren Planern im Detail ausarbeiten. 

ÜBerBauuNG SaleSiaNuM aM  
ZuGerSee: ZuGer SaGeN Ja!

auch die hotz Gruppe aus Steinhausen, 

die nun auf dem Salesianum-Gelände das 

Projekt «Haus der Papierkultur» realisie-

ren kann, hat die Detailplanung für die 

würdige Nutzung der historischen Gebäu-

de an die hand genommen. 
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www.suttergut.ch

  

Zug

Nahe dem Bahnhof und allen einkaufs-

möglichkeiten der Stadt Zug realisiert die 

Baarer Generalunternehmung alfred Mül-

ler aG zurzeit das moderne Quartier 

«Feldpark». Die künftigen Bewohner wer-

den sowohl von der städtischen infra-

struktur als auch von den annehmlichkei-

ten des angrenzenden Nah erholungs - 

gebietes der Lorzenebene profitieren. 

Der Bahnhhof, das Stadtzentrum, die 

Seepromenade, die einkaufszentren herti 

und Metalli sind bequem zu Fuss erreich-

bar, ebenso die Stadtbahnhaltestelle lin-

denpark und verschiedene Bushaltestel-

len. Auch kindergarten, Primar­ und 

oberstufenschulhäuser befinden sich in 

Gehdistanz oder können einfach mit Bus 

oder Fahrrad erreicht werden.

Ein lebendiges stadtquartier zum 

Wohnen und arbeiten

Das Projekt des Zuger Architekturbüros 

Wiederkehr krummenacher überzeugt 

unter anderem durch seine offenheit und 

Grosszügigkeit. Der Bau von acht 6- und 

11-geschossigen häusern ermöglicht die 

Gestaltung eines grosszügigen freien in-

hoch hiNauS iM 
herZeN VoN ZuG

nenhofes, schafft spannende Sichtbezie-

hungen und ein abwechslungsreiches 

Siedlungsbild. Die 82 eigentums- sowie 

114 Mietwohnungen, welche alle im Miner-

gie-Standard erstellt werden, zeichnen 

sich durch eine gute Besonnung und un-

terschiedliche, hochwertige Grundrisse 

mit einer klaren Struktur aus. Damit nicht 

genug: Die Bewohner der vier hochhäu-

ser werden teilweise eine spektakuläre 

Sicht über den Zugersee in die alpen ge-

niessen können. im erdgeschoss werden 

auf etwa 1500 Quadratmetern mietflä-

chen für läden und Fachgeschäfte, Büros 

und Wohnateliers entstehen. Diese wer-

den aus dem «Feldpark» ein lebendiges 

Stadtquartier machen, in dem man wohnt, 

arbeitet und sich trifft. 

Die Vermarktung erfolgt in etappen.

www.alfred-mueller.ch

  

Burgdorf 

in Burgdorf entwickelt die alfred Müller 

aG das ehemalige aebi-areal zu einem 

neuen, lebendigen Quartier mit dem Na-

men «Suttergut» weiter. auf einer Fläche 

von rund 29 000 Quadratmetern wird in 

den nächsten Jahren ein attraktiver 

Stadtteil zum Wohnen und Arbeiten ent-

stehen.

einen teil des areals hat die alfred Müller 

aG bereits langfristig an die rcM-estech 

aG vermietet. im westlichen teil des 

Grundstücks plant die alfred Müller aG 

zwei 4-geschossige und einen 8-ge-

schossigen Neubau mit 35 eigentums- 

und 78 Mietwohnungen sowie mit knapp 

2400 Quadratmetern Geschäftsfläche. 

Zwischen den Gebäuden liegen grosszü-

gige Freiräume, die orte der Begegnung 

schaffen. Nachdem im zweiten halbjahr 

2011 mit den Vorbereitungen für die Bau-

arbeiten begonnen wurde, möchte die 

alfred Müller aG 2012 mit der realisie-

rung der Gebäude beginnen.

BurGDorF erhält 
leBeNDiGeS StaDt-
Quartier 
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in einem Raum, der lebt, fühlen wir uns wohl. Wie 

aber bringt man räume zum leben – im innen- wie 

auch im aussenbereich? Gibt es diesbezüglich un-

terschiede zwischen privatem und beruflichem  

umfeld? all diese Fragen will die alfred Müller aG in 

ihrer nächsten ausgabe des «Forums» behandeln. 

Freuen Sie sich auf interessante interviews und  

Reportagen über das Wohnen von heute.
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Alfred Müller AG
Neuhofstrasse 10
CH-6340 Baar
Telefon 041 767 02 02
Fax 041 767 02 00
www.alfred-mueller.ch
mail@alfred-mueller.ch

Alfred Müller SA
Av. des Champs-
Montants 10 a
CH-2074 Marin
Telefon 032 756 92 92
Fax 032 756 92 99
www.alfred-mueller.ch
mail@alfred-mueller.ch

Alfred Müller SA
Centro Monda 3
CH-6528 Camorino
Telefon 091 858 25 94
Fax 091 858 25 54
www.alfred-mueller.ch
mail@alfred-mueller.ch

Allmig Garten- und
Landschaftsbau
Allmig
CH-6340 Baar
Telefon 041 761 94 20
Fax 041 760 18 78

Allmig Kompostier-  
und Vergäranlage
Allmig
CH-6340 Baar
Telefon 041 761 07 47
Fax 041 760 52 02
www.allmig.ch
mail@allmig.ch



www.alfred-mueller.ch
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